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nage-Geſellſchaft und der ſchleſiſche 
Provinzial -Landtag. 

Auf die Beantwortung meiner Erwiederung, betr. die ſchleſiſche 
Drainage⸗Geſellſchaft und den Provinzial⸗Landtag, ſehe ich mich ge: 
nöthigt, jo unintereſſant auch dieſe Debatte für das landwirthſchaft— 
liche Publikum iſt, ein letztes Wort zur Steuer der Wahrheit und 
zur Abwehr eines perſönlichen Angriffs zu ſagen. . 

Wenn der Herr Verfaſſer behauptet, daß die Deichgenoſſen bis⸗ 
ber die einzig berechtigten Nutznießer der ſtändiſchen Darlehnskaſſe 
geweſen wären, jg Fenn er entweder das Statut der Darlehnskaſſe 
niemals gelten euben — dann hat er jedenfalls Unrecht, darüber 
zu ſchreiben, — oder er hat wiſſentlich etwas offenbar Unrichtiges 
behauptet. N b 
ge: Der § 1 des geſetzlich publizirten Statuts der Darlehnskaſſe 
beſagt: 

„Es wird eine Ständiſche Darlehnskaſſe für die Provinz 
Schleſien errichtet, welche in der Stadt Breslau ihren Sitz hat. 

Dieſelbe hat den Zweck, Darlehne zu gewähren: 

1) zur Wiederherſtellung und Erhaltung des in dieſem Jahre 
von der Ueberſchwemmung und durch Waſſerfluthen betrof— 


fenen Grundbeſitzes; Re 5 
2) zur Förderung der Herſtellung normaler Schutzdeiche in den 
der Inundation unterliegenden Bezirken auf den durch das 
Geſetz über das Deichweſen vom 28. Januar 1848 ſicher⸗ 
geſtellten Grundlagen; 5 
3) an ſolche Kreiskorporationen oder Gemeinden, welche augen: 
blicklich die zur Beſeitigung eines in Folge der ungünſtigen 
Naturereigniſſe dieſes Jahres etwa eintretenden Nothſtandes 
erforderlichen Mittel zu beſchaffen außer Stande fein ſollten.“ 
Wenn nun der Verfaſſer zu Anfang des Artikels ſagt, daß ich 
nicht nur Mitglied des Direktoriums der ſtändiſchen Darlehnskaſſe ſei, 
ſondern auch Deichhauptmann, und daß dies eine Wort die beſte 
Entgegnung ſei, ſo ſoll dies mit anderen Worten heißen, ich hätte 
ein perſönliches Intereſſe gehabt, gegen die Drainage-Petition zu 
ſtimmen. — Mit gleichem Recht hätte der Verfaſſer mir auch als 
Mitglied einer Kreiskorporation, welche ja ebenfalls Darlehne erhal⸗ 
ten haben, den Vorwurf der Parteilichkeit machen können. Hierauf 
iſt nur zu erwidern, daß außer den Privaten und Kreiskorvorationen 
allerdings die Deichverbände nach Konſtituirung der Darlehnskaſſe 
von derſelben Darlehne gegen Gewährung der allergrößten Sicher: 
heit und gegen 4%, pCt. Zinſen erhalten haben, daß es ſich jetzt 
aber in keiner Weiſe mehr um Benützung dieſer Mittel für Deich⸗ 
zwecke handeln kann, da Darlehne längſt nicht mehr ertheilt werden 
dürfen. Von einem kollidirenden Intereſſe für die Deichverbände 
oder Deichgenoſſen konnte daher bei Beurtheilung der Drainage⸗Pe⸗ 
tition in keiner Weiſe mehr die Rede fein, und weiſe ich übrigens 
eine derartige Verdächtigung, welche nur mit den Verhältniſſen ganz 
Unkundige induciren könnten, auf das Entſchiedenſte zurück. 

Zum Schluß kann ich nicht umhin, dem Herrn Verfaſſer, wel 
cher zwar behauptet, den offenen Kampf zu lieben, aber pfeudonym 
ſchreiht, den guten Rath zu geben, daß, wenn man etwas behauptet, 
was ſich auf geſetzliche Beſtimmungen gründen foll, es gut iſt, wenn 
man dieſelben kennt; und wenn man etwas ſchreibt, es gut iſt, wenn 
man ſich es vorher überlegt. 

Auras, den 14. Februar 1863. i 
Freiherr von Schuckmann. 


Die Grundſätze der landwirthſchaftlichen Buchführung. 
Von Dr. M. Wilckens — Pogarth. 
; 8 (Fortſetzung. . 

Die vorliegende Buchfühlung 15 8 Herrſchaft von etwa 
2200 Morgen Flächenraum weiſt schließlich, nach Abzug der Zinfen 
für das Grund⸗ und das ſtehende Kapital, einen Gewinn nach von 
171 Thlr. 12 Sgr. 8 pf. Wie ſich das wichtigste Kapital der 
Landwirthſchaft, das Betriebs⸗Kapital, verzinſt hat und ob der 
Wirthſchafter auch noch einen ſog. Unternehmerlohn gefunden hat, 
das erſehen wir nicht aus jener Buchführung. Oder follte etwa der 
ſog. Gewinn von 171 Thlr. 12 Sgr. 8 Pf. die Zinſen des Betriebs⸗ 
kapitals und den Unternehmergewinn umfaſſen? Dann hätte der 
Wirthſchafter ſehr unglücklich gewirthſchaftet, oder — feine Buchfüh⸗ 
rung wäre falſch. Letztes ergiebt zum Glück für die wirthſchaftliche 
Lage des Herrn Verfaſſers ein Blick in fein Hauptbuch. Laſſen wir 
die Gewinne und Verluste der Vieh⸗Conti außer Acht, denn fie glei: 
chen ſich bei der Bilanz aus und verändern den „Gewinn“ des Fel⸗ 
des nur unbedeutend, aber ſehen wir uns Wiefen:, Hute⸗ und Wald⸗ 


n 


** 


Conto näher an. Der Herr Verfaſſer hat von 641 Morg. Wieſen 
4620 Ctr. Heu und Grummet und 532¾ Thlr. Pacht gewonnen. 
Setzen wir dieſe Pachtſumme gleich 1065 Ctr. Heu, ſo haben die 
Wieſen einen Ertrag von 5685 Etr. Heu und Grummet mit einem 
Geldpreiſe von 3342, Thlr. gebracht. 1 Morgen Wieſe hat dem⸗ 
nach kaum 9 Centner Heu und, da die Betriebskoſten ohne Ab⸗ 
zug der Zinſen des Grundkapitals 1246 Thlr. 23 Sgr. 7 Pf. be⸗ 
trugen, einen Reinertrag von 1 Thlr. 21 Sgr. gebracht. Nun iſt 
der Grundwerth von 1 Morgen Wieſe, welche kaum 9 Ctr. Heu 
bringt, mit 94 Thlr. doch gewiß zu hoch angenommen. Kapitali⸗ 
jiren wir den Reinertrag der Wieſe von 1 Thlr. 21 Sgr. mit An: 
nahme eines Zinsfußes von 5 pt., fo iſt 1 Mrg. Wieſe nur 34 
Thlr. werth. Der Geſammtwerth der Wieſen wäre alſo ſtatt 60,254 
Thlr., nur 21,794 Thlr., und der Herr Verfaſſer hätte ſomit ſeinem 
Intereſſen⸗Conto für die Verzinſung des Grundkapitals der Wieſen 
gerade 1923 Thlr. zuviel angeſchrieben. Der Wald jener Herrſchaft 
bringt pro Mrg. gerade fo viel Reinertrag, wie die Wieſe, alſo 1 Thlr. 
21 Sgr.; demnach hätte der Wald gerade denfelben Grundwerth wie 
die Wieſe, und der Geſammtwerth der 199 Mrg. Waldgrund wäre 
ſtatt 9950, nur 6766 Thlr. Der Herr Verfaſſer erſpart ſich alſo hier 
159 Thlr. 6 Sgr. Zinſen. Ein Morgen ſeiner Hutung iſt dem Er⸗ 
trage nach nicht 15 Thlr., ſondern nur 8 ¾ Thlr. werth, und es 
werden bei 10 Morgen Hutung ſomit 3 Thlr. 5 Sgr. Zinſen er: 
ſpart. Der Herr Verfaſſer hätte fomit den Gefammtgewinn‘) aus 


‚feiner Herrſchaft um die erſparten Grundzinſen von Wieſe, Wald und 


Hutung im Betrage von 2085 Thlr. 11 Sgr. vermehrt. Hat der 
Herr Verfaſſer dieſen Mehrgewinn wirklich gemacht? In ſeiner 
ganzen Schrift iſt nichts angegeben, was zu der Annahme berechtigt, 
daß die Erträge von Wieſe, Wald und Hutung nur im vorliegen⸗ 
den Wirthſchaftsjahre durch unglückliche Zufälle ſo niedrige geblieben 
find. Sollte dieſes der Fall geweſen fein, fo hätte der Hr. Verfaſſer 
in einer Schrift, welche den Landwirthen die doppelte Buchführung 
lehren ſoll, die Gründe angeben müſſen, warum die genannten 
Erträge fo niedrige geblieben find; denn fo, wie feine Buchführung 
jetzt vorliegt, muß jeder Leſer darauf kommen, daß die Grundwerthe 
von Wieſe, Wald und Hutung zu hoch angenommen ſind. Der Hr. 
Verfaſſer hat uns nur nachträglich in Nr. 1, 1862, dieſer Zeitung 
die Erklärung gegeben, wie der Verluſt des Wieſen⸗Conto entſtanden 
iſt, nämlich in Folge von Dürre. Wenn aber eine Wieſe in Folge 
von Dürre nur die Hälfte, oder gar nur ein Drittel des Ertrages 
von guten Jahren giebt, ſo iſt, wenn der Ertrag ſo niedrig ausfal⸗ 
len kann, die Wieſe doch im Durchſchnitt der Jahre keinesfalls 
94 Thlr. pro Mrg. werth. Woher der Verluſt im Wald- und Hu⸗ 
tungs⸗Conto entſtanden, hat der Verfaſſer nachträglich nicht erklärt. 
Wenn alſo auch der oben berechnete Mehrgewinn ſich dadurch etwas 
vermindert, daß der Grundwerth der Wieſe, vermöge ihres Ertrages 
in normalen Jahren, höher iſt, ſo bleibt doch im Vergleich zu dem 
vom Verfaſſer berechneten Gewinn ein anſehnlicher Mehrgewinn. — 
Der Verluſt des Rindvieh-Conto's wird ebenfalls nachträglich er: 
klärt. Es ſind nämlich 2 theure Zuchtſtiere angekauft und die Zin⸗ 
fen der beiden koſtbaren Ställe fielen einer zu geringen Stückzahl 
zur Laſt. Was die 2 theuren Zuchtſtiere betrifft, fo wird durch die— 
ſelben nur ein Theil des ſtehenden Kapitals vermehrt, nicht aber 
die Betriebskoſten in der Höhe des Preiſes, ſondern nur um die 
Höhe der Zinſen dieſes Preiſes (Kapitalwerthes). Was die Ställe 
betrifft, ſo haben dieſelben, laut Inventarium auf Seite 35, einen 
Kapitalwerth von 6000 Thlr. Soll nun die für die Größe der 
Ställe zu geringe Stückzahl Rindvieh die Zinſen des Stallgebäude⸗ 
Kapitals mit 5 pCt. und die Amortiſationskoſten mit 1 pCt. tragen, 
fo fielen dem Rindvieh⸗Conto 360 Thlr. zur Laſt, nicht aber 580 
Thlr. 22 Sgr. 4 Pf., wie S. 100 gebucht iſt. Sind bedeutendere 
Reparaturen nöthig geweſen, ſo fallen dieſe dem Gebäude-Conto und 
damit dem Kapital⸗Conto zur Laſt, denn durch die Reparaturen 
wird der Kapitalwerth der Gebäude verbeſſert. Das Rindoieh hat 
dafür nur ſeine jährliche Amortiſationsrente zu zahlen. 

Nachdem wir aus vorliegender Buchführung erſehen, zu welchen 
Folgerungen die Verkennung der wirthſchaftlichen Grundſätze und 
der Geſetze des Verkehrs führt, wollen wir in Folgendem verſuchen, 
wie auf Grund wirthſchaftlicher Grundſätze eine landwirthſchaftliche 
Buchführung einzurichten iſt“). 

Wenn wir die Organiſation einer Landwirthſchaft beurtheilen 
wollen, fo müſſen wir vor Allem ihren produktiven Mittelpunkt zu 
erkennen ſuchen. Dieſer produktive Mittelpunkt wird beſtimmt einer⸗ 
ſeits durch Boden und Klima, andererſeits durch die Dichtigkeit der 
Bevölkerung. Die Bevölkerung verlangt zuerſt und vor Allem von 
der Landwirthſchaft Brotfrüchte. Die Hauptaufgabe der Lande 
wirthſchaft iſt alſo, wenn es der Boden oder das Klima geftattet, 
Körnerbau. Wird ein gewiſſer Kreis der Bevölkerung ausreichend 
mit Körnern verſehen, ſei es durch die Landwirthſchaft innerhalb 
dieſes Kreiſes, ſei es durch Verkehrsmittel, welche Brotfrüchte aus 
weiteren Kreiſen zu denſelben Preiſen, wie die ſelbſterzeugten, herbei— 
ſchaffen, fo hat die Landwirthſchaft deſſelben Kreiſes andere Lebens: 
oder Handelsbedürfniſſe zu erzeugen, wie z. B. Fleiſch oder andere 
Erzeugniſſe des Thierkörpers, Oelfrüchte, Geſpinnſtpflanzen u. dergl. 
Vermöge der Bodenbeſchaffenheit oder der klimatiſchen Verhältniſſe 
kann aber eine Landwirthſchaft nicht im Stande ſein, Brotfrüchte zu 
erzeugen, wohl aber Erzeugniſſe des Thierkörpers zu liefern, wie das 
z. B. in manchen Marſch⸗ und Alpenwirthſchaften der Fall iſt; dann 


) Wir wollen den Ausdruck „Gewinn“ hier beibehalten und ſpäter zeigen, 
was darunter eigentlich zu verſtehen iſt. ) 

) Der Raum dieſer Ano würde es nicht geſtatten, eine vollſtändige 
Lehre, oder nur ein vo vers Schema der landwirthſchaftlichen 
Buchführung zu geben. Es fo 


en daher nur die Grundzüge der⸗ 
ſelben erläutert werden. 


iſt es die alleinige Aufgabe der Verkehrsmittel, die Brotfrüchte 
herbeizuſchaffen. Erſt wenn dieſe ihre Aufgabe nicht erfüllen könn⸗ 
ten, müßte eine Bevölkerung den Boden verlaſſen, der fie nicht 
nähren könnte. Es iſt demnach der produktive Mittelpunkt 
der Landwirthſchaft vorzugsweiſe Körnerbau, in einzelnen Fällen 
Viehzucht. Die Hauptaufgabe des Förnerbauenden Landwirths iſt 
nung, den Körnerfrüchten Nahrungsmittel zu verſchaffen. Kann dieſes 
geſchehen durch einfache Aufſchließung des Bodens mittelſt der Bearbei⸗ 
tun, indem durch dieſelbe die natürlichen Vorräthe an unorganiſchen 
Stoffen für die Pflanzen aufſaugungsfähig und dadurch zu Nahrungs⸗ 
mitteln gemacht werden, deſto beſſer! Die natürlichen Vorräthe des 
Bodens an Pflanzennährſtoffen werden aber durch wiederholten Pflan⸗ 
zenbau erſchöpft, und der Landwirth muß dann die Nährſtoffe er⸗ 
ſetzen. Dieſes geſchieht durch die Ausſcheidungen der Thiere (Dün⸗ 
ger) und durch Ausruhen des Bodens (Brache). Steigern ſich die 
Bedürfniſſe der zunehmenden Bevölkerung, ſo kann dem Boden eine 
zeitweilige Ruhe nicht mehr gegönnt werden, und der Landwirth muß 
den Erſatz der Pflanzennährſtoffe allein durch Düngung zu erreichen 
ſuchen; er muß mit immer ſtärkerer Benutzung des Bodens öfter 
und ſtärker düngen, demnach mehr Vieh halten und mehr Futter bauen. 
Der Futterbau aber hat neben der Aufgabe, das Vieh zu ernähren, 
auch noch die, den Boden die Nährſtoffe ſich wieder aneignen zu 
laſſen, die der Körnerbau ihm entzogen hat, und eine gewiſſe phyſi⸗ 
kaliſche Beſchaffenheit deſſelben, die durch den Körnerbau geſtört wird, 
wieder herzuſtellen. Weil ſich der Anbau der übrigen Feldfrüchte im 
Allgemeinen auf den Körnerbau bezieht, jo können wir ſagen, der 
ganze Feldbau iſt in den meiſten Fällen der produktive Mit- 
telpunkt der Landwirthſchaft. Das landwirthſchaftliche Vieh ſoll 


vor Allem dem Felde den Dünger liefern, ſodann die Futterpflanzen, 


als nothwendige Zwiſchenfrüchte der Körnerfrüchte, durch ſeine Er⸗ 
zeugniſſe verwerthen. Je mehr, je beſſer und je billiger das Vieh den 
Dünger liefert und je höher es das Futter verwerthetz deſto beſſer 
erfüllt es ſeine Aufgabe für den Feldbau. Eine Verbeſſerung der 
Viehzucht iſt demnach gleichbedeutend mit Verbeſſerung des Feld⸗ 
baues, und je einträglicher die Viehzucht, deſto einträglicher der 
Feldbau. 

Daraus ergeben ſich die Grundfätze für die Einrichtung der land⸗ 
wirthſchaftlichen Buchführung. Der Mittelpunkt derſelben iſt das 
Feld⸗Conto, und alle übrigen Conti haben ſich auf daſſelbe zu 
beziehen, ſind von ihm abhängig. Sie kennen keinen Gewinn und 
Verluſt, denn das Feld⸗Conto erwirbt ſchließlich jede ihrer Leiſtungen. 
Sind die Erträge der Viehzucht oder der Viehhaltung ſo hoch, daß 
ſie das vom Felde gelieferte Futter nach einem gewiſſen Werthmaß⸗ 
ſtabe bezahlen (was unter Werthmaßſtab zu verſtehen iſt, wird unten 
erörtert), ſo hat das Feld den Dünger koſtenfrei; werden die Er⸗ 
träge noch hoher, jo erhält das Feld damit das gelieferte Futter über 
den angenommenen Werthmaßſtab bezahlt. Umgekehrt hat das Feld⸗ 
Conto, wenn ihm das gelieferte Futter nicht nach einem gewiſſen 
Werthmaßſtabe bezahlt wird, die Differenz als Preis für den Dün⸗ 
ger dem betreffenden Vieh⸗Conto gut und ſich ſelbſt zur Laſt zu 
ſchreiben. Das Zugvieh kann das gelieferte Futter nur durch Kraft⸗ 
leiſtung verwerthen; entſpricht dieſe Kraftleiſtung dem Futterwerthe, 
ſo erhält das Feld ebenfalls deſſen Dünger koſtenfrei. Wie ſollen 
wir aber die Kraftleiſtung ſchätzen? Daß wir für deren Werth nicht 
die Preiſe berechnen können, die im täglichen Verkehr bei geringem 
Angebot dafür bezahlt werden, iſt ſchon oben erörtert worden. Da 
aber die Praxis kein Mittel hat, die Kraftleiſtung mit dem Futter⸗ 
werthe zu vergleichen, ſo bleibt nichts übrig, als die geſammten Un⸗ 
terhaltungskoſten des Zugviehes als Preis für deren Arbeitsleiſtung 
dem Feld⸗Conto (oder den übrigen Conti, die verhältnißmäßig daran 
Theil haben) zur Laſt zu ſchreiben. Alsdann hätte das Feld⸗Conto 
den Dünger des Zugviehes koſtenfrei. Will man aber den Dünger 
nach einem gewiſſen Werthmaßſtabe berechnen, ſo wird die Arbeits⸗ 
leiſtung der Zugthiere um ſo viel billiger. Jedenfalls iſt der Werth 
der Arbeitsleiſtung plus Düngerwerth gleich dem empfangenen Fut⸗ 
terwerthe. Die übrigen Unterhaltungskoſten des Viehes fallen natür⸗ 
lich dem Feld⸗Conto gleichfalls zur Laſt und erhöhen den Preis des 
Düngers und der Arbeit, oder vermindern den Preis des Futters. 
Was iſt nun der Werthmaßſtab für das Futter? Futtern wir das 
Vieh mit Körnern, mit Kartoffeln und mit Heu, ſo iſt der Werth 
dieſes Futters gleich dem Marktpreis deſſelben. Die übrigen Futter⸗ 
mittel, das Grünfutter und die Wurzelfrüchte (mit Ausnahme von 
Kartoffeln und Zuckerrüben), haben aber keinen Marktpreis; wir müſſen 
alſo einen anderen Werthmaßſtab annehmen, als der iſt, welcher durch 
die Geſetze des Angebots und der Nachfrage beſtimmt wird. Dieſer 
andere Werthmaßſtab iſt der Nahrungswerth. Der Nahrungs⸗ 
werth eines Futtermittels iſt abhängig von ſeinem Gehalt an Nähr⸗ 
ſtoffen. Der Preis dieſer Nährſtoffe beſtimmt ſomit den Preis des 
ganzen Futtermittels; wir erkennen letzten durch Vergleichung mit 
den Nährſtoffen derjenigen Futtermittel, die einen beſtimmten Markt⸗ 
preis haben. Nehmen wir an, daß 1 Gtr. Roggen 2 Thlr. koſtet, 
ſo hat je 1 Pfund ſeiner Nährſtoffe, nach den Ermittelungen von 
Dr. Grouven, folgenden Preis: Protein 15,7 Pfen., Fett 19,7 
Pfen., Kohlenhydrate (Stärke und Zucker) 5,9 Pfen. Ein Centner 
Roggen enthält nun 11 Pfd. Protein, 2 Pfd. Fett und 64,4 Pfd. 
Kohlenhydrate. Demnach koſtet 1 Ctr. Futterrüben, welcher 1,2 Pfd. 
Protein, 0,2 Pfd. Fett und 7,3 Pfd. Kohlenhydrate enthält, 5 ½ 
Sgr. Ferner, wenn 1 Ctr. Heu mit einem Gehalt von 10,4 pCt. 
Protein, 3 pCt. Fett und 38 pCt. Kohlenhydraten 20 Sgr. koſtet, 
ſo iſt der Preis, entſprechend dem Nahrungswerthe, von 1 Ctr. grü⸗ 
nem Rothklee, welcher 3,7 pCt. Protein, 0,8 pCt. Fett und 8,8 pCt. 
Kohlenhydrate enthält, 5%, Sgr.; der Preis von 1 Ctr. gutem Som⸗ 
merſtroh, mit 3 pCt. Protein, 1,5 pCt, Fett und 34,1 pCt. Koh⸗ 
lenhydraten, 10% Sgr. Dieſe wiſſenſchaftliche und allein 
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richtige Futterwerthbeſtimmung hat für die Praxis nicht die ge: 

ringſte Schwierigkeit, da wir die genaueſten Tabellen darüber haben, 

die einfach abgeſchrieben, oder nach den beſtehenden Marktpreiſen von 

Roggen und Heu, jener als Maßſtab für die konzentrirteren, dieſes 

für die voluminöſeren Futtermittel, berechnet werden können. 8 
(Schluß folgt.) 


Ueber Wollproduktion. 


1) Welche Woll⸗Oualität iſt bei der heutigen Mode 
in der Wollenſtoff⸗Konſumtion, und der davon bedingten 
Fabrikationsweiſe am geſuchteſten, alſo auch am ein⸗ 
träglichſten? 
1) Wie muß der Thierkörper beſchaffen ſein, welcher dieſe 
entabelſte) Wollqualität mit der größtmöglichen Sicherheit 
einer genügenden Futterverwerthung produziren ſoll? 


Bei Frage 1 iſt vorab zu berückſichtigen: „Daß nicht die Pro⸗ 
di tionsweiſe das Fabrikationsgeſchäft, ſondern umgekehrt, dieſes 
a Br € end ltig b Eh und beeinflußt, ſawie hinwieder die Fabri⸗ 
ion in ihre 4 erblichen Richtung durch das Alles bedingende 
Zeitbedürfniß, welches in ver Mode ſeinen ſichtbaren Ausdruck 
findet, in letzter Inſtanz dirigirt wird.“ 2 
Dieſes thatſächlich feſtbegründete und daher unumſtößliche Axiom 
iſt leider in der Neuzeit von einem großen Theile der Edelzüch⸗ 
ter, zumal der ſchleſiſchen, in Bezug auf dien othwendige Umbildung 
ihrer Heerden nur allzu lange ignorirt worden, und durch eine hart⸗ 
näckige Zähigkeit im Feſthalten an dem alten einſeitigen Fein⸗ 
heits⸗Prinzip hat man, feinem eigenen Intereſſe unendlich geſchadet, 
dadurch aber den noch viel einſeitigeren Maſſen⸗Aventüriers und 
Grobheits-Apoftein ſehr förderſam in die Hände gearbeitet. An: 
ſtatt die ſozialen Wandelungen der Mode bezüglich der Wollenſtoff⸗ 
Konſumtion aufmerkſamen Auges zu verfolgen und Akt zu nehmen 
von der ide bewirkten Transaktion in dem Merkankilis⸗ 
mus der Tuchfabrikation, hat man die von Jahr zu Jahr ſchlechter 
werdende Feinwollen⸗ Konjunktur dem blinden Ohngefähr eines 
allen höheren Beſtrebungen mißgünſtigen Geſchickes in die Schuhe 
geſchoben und im rührendſten Vertrauen auf den endlichen Sieg der 
„guten Sache“, wie man das goldene (alias überfeine) Vließ 
xoe 2Eoymv nannte, die Zeit für eine zeit⸗ und ſachgemäße Reform 
in der Schafzüchtung ungenützt vorübergehen und mittlerweile An⸗ 


dere, weit weniger dazu Berechtigte den Preis der neuen Aexa 


gewinnen laſſen. 

Wenn es auch ganz auf die Natur alles menſchlichen Weſens 
begründet und deshalb erklärlich und verzeihlich iſt, daß man etwas 
durch lange Zeiträume Bewährtes lieb gewinnt und nicht ſo leicht 
wieder aufgiebt, ſelbſt dann nicht, wenn veränderte Zeitverhältniſſe 
längſt ein vernichtendes Verdikt darüber geſprochen haben; ſo iſt 
dieſe Art von Konſervativismus immerhin als eine menſchliche 
Schwäche zu bezeichnen und wenigſtens dann, wenn man dieſelbe 
als ſolche erkannt hat, im eigenen, wie im allgemeinen Intereſſe der 
beſſeren Erkenntniß eines veränderten Zeitbedürfniſſes zum Opfer 
zu bringen. s i 

Von dieſem wohl allgemein als praktiſch⸗richtig anerkannten Satze 
audamfenz haben die Edelzüchter alle Veranlaſſung, das lange 
und mit äußerſter Vorliebe Eultivirte Feinheits⸗Prinzip, fo weit es 
als einzig berechtigter Werthmeſſer für ihre Heerden gegolten hat, 
wie eine hiſtoriſche Reminiscenz ad aeta zu legen und an Stelle 
deſſen die Thatſachen der Neuzeit für ihre fernere Züchtung zur 
Richtſchnur ſich dienen zu laſſen. Thatſache aber, und zwar eine 
anhaltend bewährte, iſt es: 

„daß die Tuchfabrikation der Gegenwart gar keine Super⸗ 
Elekta⸗Wolle (oder doch nur ausnahmsweise in verſchwindend 
kleinen Quantitäten) mehr bedarf, um den Anſprüchen der Kon⸗ 
ſumenten zu genügen, ſondern daß ſie — neben einem verhält⸗ 
nißmäßig ſehr geringen Bedarf an Elekta — ihr größtes, 
beſtes und den Markt total beherrſchendes Geſchäft mit Prima⸗ 
und Sekunda⸗Waare macht und in ihrer Fabrikations weiſe, 
beſonders auch bezüglich der techniſchen Einrichtung ihrer Ma⸗ 
ſchinen, vorzüglich auf letztere Sortiments hingewieſen iſt.“ 

Hieraus folgt, daß die Tuchfabrikanten jene über I. Prima hin⸗ 
ausgehende Qualitäten, wo ſie dieſelben noch vorfinden und in den 
Kauf nehmen müſſen, nicht mehr fo hoch honoriren können, wie frü⸗ 
her, wo eine andere Mode im Bereiche der Stoff-Konſumtion eine 
ausreichende Verwendung derſelben gewährleiſtete. Sowie nun der 
Hortologe, ſobald konſtatirter Weile dem Geſchmacke der Zeitgenoſſen 
Aepfel mehr zuſagen, als Pfirſiſche, die koſtſpieligen und derzeit 
wenig tentirenden Pfirſichſpaliere kaſſiren und fein Augenmerk auf 
ſolide Aepfelbaum⸗Plantagen richten wird, ebenſo wird der ratio: 
nelle Schafzüchter, nach den Erfahrungen der letzten Vergangenheit, 
der eigentlichen Feinzucht als folder, und ſoweit fie ji) bisher in der 
großen Maſſe des Produktes über Prima hinaus abgequält hat, 
Valet 1 0 und — dem Zeitbedürfniß, wie ſeinem eigenen Intereſſe 
Rechnung tragend — eine tüchtige, fehlerlos konſtruirte, in ſich 
möglichſt ausgeglichene und dabei thunlichſt maſſenhafte Tuchwolle 
innerhalb der bezeichneten Feinheitsgrenzen fernerhin 
produziren müſſen. f 
Dieſer nothwendig gebotete Rückſchritt in der einſeitigen Rich⸗ 
tung der Feinzüchtung involvirt aber keinesweges eine Umkehr der 


Wiſſenſchaft in der Schafzucht und Wollkultur überhaupt, ſondern iſt haben wird. 
in der That recht eigentlich als ein zeit⸗ und ſachgemäßer Fort: Agreſſion nicht dunkel iſt. 


— 


nicht mehr nöthig hat, mit ebenſo kunſtpollen, wie ban en 
metern das einzelne Von ſeinem Querdurchſchnitk zu meſſen, 
um eine Vorſtellung von der mendſcheinartigen Feinheit des goldznen 
Vließes zu bekommen, immer noch ein weites Feld für ſeine ratio⸗ 
nelle Thätigkeit auf dem Gebiete der Wollialtur Zugegeben, daß 
letztere ſetzt, von aller Künſtelei und Idealität zurück-, auf den Bo: 
den des praktiſch Nützlichen und des greif⸗ und erkennbar Wirklichen 
kommend, mehr in der Maſſe (im G uſatz zu der früheren 
Verfeinerungstendenz) ihr Wirken zu entwickeln hat, ſo muß doch 
anerkannt werden, daß ſie, me e einem praktiſchen 
Ziele ſtrebend, heut ihrem Namen mehr entſpricht, wie früher, wo 
ſie in ihrem bodenloſen Streben nach Oben je mehr und mehr von 
der Wirklichkeit des irdiſch Nützlichen ſich entfernte und endlich in 
ihrer fortſchreitenden Verhimmelung zu einem frommen, ‚ffir menſch⸗ 
liche Nützlichkeitsberechnung nicht mehr faßbaren Kultus ſich po⸗ 
tenzirte. 8 

Gern geſtehe ich bei dieſer Veranlaſſung ein, daß auch ich lange 
Jahre hindurch in dieſer traumſeligen Ueberſchwenglichkeit eines ſu b⸗ 
limen Strebens mich glücklich. gefühlt, und endlich, durch die Be⸗ 
rufspflicht, „meinen geehrten Kommittenten nach beſtem Wiſſen und 
Gewiſſen eine möglichſt hohe Rente aus ihren Wollträgern zu ver⸗ 
mitteln,“ auf den Boden des praktiſch Nützlichen zurückgeführt, eine 
geraume Weile an moraliſchem Katzenjammer laborirt und etwa in 
dem Zuſtande mich befunden habe, wie Einer, der von einer langen 
idylliſchen Alpenfahrt in die engbegrenzten Kreiſe ſeines alltäglichen 
Wirkens zurückkehrend, gezwungen iſt, die Poeſie mit der Proſa zu 
vertauſchen; und in der That mag wohl zugeſtanden werden, daß 
die Züchter der Neuzeit, auch die rationellen, im Vergleich zu der 
Poeſte der „goldenen Vließ⸗Periode“, nur noch mit der Proſa ſſch 
zu befaſſen haben. Aber auch dieſe Proſa geſtattet dem Kun⸗ 
digen einen edlen Stil, und in ihrer Vollendung des edelſten 
Formenbaus überragt ſie jegliche Poeſie wenigſtens an Verſtändlich⸗ 
keit und praktiſcher Nützlichkeit! 

Die moderne Richtung in der praktiſchen Durchführung des 
Schäfereibetriebes wird aber ganz ſicherlich und unbeſtritten den 
Ehrentitel der Edelzüchtung in Anſpruch nehmen dürfen, wenn 
wir, den Anforderungen der heutigen Fabrikationsweiſe entſprechend, 

„eine fehlerloſe, d. h. in der Formbildung des einzelnen 

Haares treue, in der Vereinigung der einzelnen Haare zu 

Strähnchen und Stapeln klare, und in ihrer ſubſtantiellen 

Widerſtandsfähigkeit kräftige und geſunde (i. e. ucroige) 

Wolle in möglihfter Ausgeglichenheit und Maſſenhaf⸗ 

tigkeit produziren, und bei dieſem Streben ſtets den Endzweck 

aller Wollproduktion — die Qualifikation des Produktes 
für die Tuchfabrikation — im Auge behalten; demnach 

(da bei uns blos von Krempelwoll-⸗Produktion die Rede fein 

kann) in dem Bau der Wolle eine gleichmäßig treue, die Walk⸗ 

fähigkeit hauptſächlich bedingende Kräuſelung nicht außer Acht 
laſſen und allen, die Wollmaſſe ſcheinbar vermehrenden, das 

Fabrikations⸗Intereſſe aber ungemein beeinträchtigenden, harz⸗ 

ähnlich klebenden Fettſchweiß von der Wollſubſtanz fern⸗ 

zuhalten ſuchen.“ f 8 

Eine regelmäßig gekräuſelte, mittellange, nervige Tuchwolle, welche 
in ihrer Qualität möglichſt ausgeglichen iſt und in ihrer großen Maſſe 
nicht über Prima hinausgeht, frei von allem harzähnlich klebenden 
Schweiß iſt und bei guter Naturwäſche ein jährliches Durchſchnittsgewicht 
von mindeſtens 3 Pfund pro Stück liefert, entſpricht — nach Vor⸗ 
ſiehendem — dem Zeitbevürfniß am meiſten, wird alſo auch am 
geſuchteſten und rentabelſten ſein. Und hiermit dürfte die 
erſte Frage als erledigt zu erachten ſein. A. Kriebel. 

(Schluß folgt.) 


Welches Syſtem hat die ſchleſiſche Schafzucht für die Zukunft 
bei * durch Konjunktur und Wedel hervorgerufenen 
ichtungen zu befolgen? 
Frage des ſchleſiſchen „ beantwortet am 24. Nov. 1862 
ur 


chmalhauſen — Kaſchewen. 
(Schleſ. Landw. Zeitung 1862, Nr. 31 u. 52.) 


Nachtrag III. 
Die Schleſ. Landw. Zeitung Nr. 6 bringt mit meinem Nach⸗ 
trag II., der mit Ausführlichkeit die Motive meiner im Nachtrage I. 


enthaltenen Defenſiv-Behauptungen darlegt, gleichzeitig zwei auf Ich: 
tern Bezug habende Erwiederungen, die eine von Herrn L. Mathis 


— Denkwitz, welche agreſſiv iſt, die andere von Herrn M. Elsner 


von Gronow. i 

Eingedenk des Mahnrufes: „nicht faul und feig“, der an Preu: 
ßen ergangen iſt, jedoch auf das ganze Menſchengeſchlecht bezogen 
werden kann, ſehe ich mich gezwungen, die Agreſſton des Herrn L. 
M. — D. zurückzuſchlagen, wiewohl ich große Luft hätte, darauf 
ſtillzuſchweigen. „Man erräth die Abſicht und verſtummt.“ Ich 
behaupte, man kann tanzen und ariſtokratiſch bleiben zu glei: 
cher Zeit! Iſt aus meinem sub 1 an Herrn J. II. gerichteten Ab⸗ 
ſchnitt meines Nachtrages I. etwas anderes zu leſen? Ich fordere 
Herrn L. M. — D. hiermit auf, ihn eines unlautern Sarkasmus 
beſchuldigend, dies nachzuweiſen! Meine an Schleſiens Schafzüchter 
gerichtete Mahnung wird Herr L. M. — D., ſo denle ich, 
weniger dunkel finden, wenn er meinen Nachtrag II. geleſen 
Ich erkläre dagegen, daß mir die Tendenz ſeiner 
„Mit Worten läßt ſich trefflich streiten,“ 


ſchritt zu betrachten, inſofern derſelbe allein uns freien Raum] ſagt Mephiſtopheles, „denn eben wo Begriffe fehlen, da ſtellt ein 


geſtattet, um ein gutes, dem gegenwärtigen Fabrikationsbedürfniſſe 
genügendes Produkt in möglichſt großer Maſſe zu erzeugen, 
und fomit die fernere Rentabilität der Schafzucht gegen alle Even⸗ 
tualitäten ſicher zu ſtellen. 
Mas aber die Furcht der ſehr honorablen Edelzüch ter, zu⸗ 
mal der ſchleſiſchen, anlangt: 
„daß fie bei ſolchen Anſchauungen von dem Fortſchritte der 
Neuzeit in der Schafzucht ſehr bald auf ihr Palladium des 
goldenen Vließes würden verzichten müſſen, weil ſie — 
aller höheren Beſtrebungen, welche früher allein der Edelzucht 
eine Bedeutung gegeben, baar und ledig — vermöge der Lehre 
von der ſchiefen Ebene und der dadurch vermehrten Gravitation 
in Kurzem auf das Niveau der heutigen Maſſen⸗Manie, 
welche nur in der ausgeſprochenſten Mittelmäßigkeit ſich bewegt, 
: dürften zurückgeſchleudert werden;“ 
ſo mögen ſie ſich in der That vollkommen beruhigen mit der Be⸗ 
trachtung: f d 
„daß jeder Fortſchritt, wenn er wirklich zeit⸗ und ſachgemäß iſt, 
ſeine Berechtigung in ſich ſelbſt trägt, und daß ein wahrhaft 
edles Streben nicht in dem zähen Feſthalten an der abgenüg: 
ten Vergangenheit, ſondern in der weiſen Benutzung der durch 
die Zeit gebotenen Wandlungen in allem Menſchlichen — zum 
egen des Einzelnen, wie der Geſammtheit — zu ſuchen und 
zu manjfeſtiren iſt!“ 
Uebrigens bleibt dem Züchter der Neuzeit auch jetzt, wo man 


Wort zur rechten Zeit ſich ein.“ Wohl habe ich geſagt, daß die 
ſchleſiſche Wolle eine ariſtokratiſche war, fein muß und bleiben 
kann. Im Sinne der alten Griechen, die unter Ariſtokratie den 
beſten und tüchtigſten Theil der Geſammtheit verſtanden, habe ich 
volle Berechtigung zu dieſem meinen Ausſpruche. Die ſchleſ. Wolle 
war ariſtokratiſch, als hochfeine und kurzſtapelige Gattungen begehrt 
wurden, ſie muß ariſtokratiſch ſein, wenn ſie nicht auf eine Stufe 
mit den unter weit günſtigeren pekuniären Verhältniſſen produzirten 
überſeeiſchen Wollen herabſinken ſoll, fie. kann ariſtokratiſch blei⸗ 
ben, wenn ſie von der einſeitigen Züchtungsrichtung, die ſich über⸗ 
lebt, abläßt und die von mir bezeichneten drei neuen Züchtungsrich⸗ 
tungen einſchlägt. So ſcharffinnig Herr L. M. — D. auch ſein und 
fo viel Mühe er ſich auch geben mag, um etwas anderes aus mei⸗ 
nem Nachtrag I. herauszuleſen, jo iſt er doch nicht dazu im Stande; 
denn ich denke, ſpreche und handle mit Wahrheit, ich kämpfe mit 
offenem Viſir, nicht verkappt, mein Wahlſpruch heißt „fromm, friſch 
und frei.“ Was das Wort „tanzen“ anbelangt, ſo ſcheint Herr 
L. M. — D. nicht zu wiſſen, daß die bauſchige Krinoline das Tra⸗ 
gen ſchwerer wollener Damenftoffe (Tibets ꝛc.) nicht zuläßt; es ſind 
ſeit der Aera der Krinoline meift leichte Seidenſtoffe getragen und die 
Wollen⸗Induſtrie iſt dadurch nicht wenig benachtheiligt worden. Wer 
es noch nicht weiß, was Kotillon bedeutet, der mag's in irgend 
einem Wörterbuch aufſuchen. Ich behaupte, meine Anſpielung oder 
mein Wortſpiel auf die durch die regierende Kaiſerin der Franzoſen 
eingeführte Krinoline und den alten Kotillon und Kotillon⸗Tanz iſt 


glücklicher, als der Sarkasmus des Herrn L. M. — D.: 
„tanzen und ſtehen bleiben zu gleicher Zeit, das moͤchte ich doch ein⸗ 
mal ſehen!“ 


« 
Ich glaube, daß der auf meine Bemerkung: „England ſei uns 


in der Landwirthſchaft ein großes Stück voraus“, gerichtete Angriff 
des Herrn L. M. — 
fordere ihn zum zweiten Male auf, aus meinem d 
nate daß ich behauptet habe, „England ſei uns in Bezug 
auf Relnerträge in der Landwirthſchaft ein großes Stück vor⸗ 
aus.“ 8 
zucht das Nußgezeichnetfte, das unterlieg 


D. kaum verdient, widerlegt zu werden. Ich 
Yälstenge I. ad 2 


Hr. L. M. — D. ſagt ſebſt: „England produzirt in der Vieh⸗ 

Mane Zieifel,” — „wir 
müffen, ich wiederhole es, den Engländern danken, daß fie mit fo 
großen Opfern uns ihre edelſten Viehracen geſchaffen haben,“ — 
„indem ich ihnen nun aber wiederholt das Verdienſt zuerkenne, auch 


in der Herfiellung des Fleiſchſchafes — Southdown — etwas Aus⸗ 


gezeichnetes produzirt zu haben.“ Ich frage Hrn. L. M. — D. dies⸗ 
mal direkt — meine vorige Frage im Nachtrag I. ad 2 iſt nicht 


direkt an ihn gerichtet geweſen — ob er, nachdem er vorſtehende, 
ſeine eigenen Sätze geſchrieben und ſchwarz auf weiß ſieht, mit meiner 


Bemerkung: „England iſt uns in der Landwirthſchaft ein großes Stück 


voraus,“ nun nicht ganz einoverſtanden iſt ? Warum flickt Hr. L. M. — D. 


das Wort Reinerträge ein, warum, nachdem er auf dieſe Weiſe einen 
neuen Satz konſtruirt, warum greift er ihn an? Geſchieht's um zu 
beweiſen, daß Mr. Mechi ein Prophet und Herr M. Elsner von 
Gronow in Bezug auf Beurtheilung der Reinerträge engliſcher 
Landwirthſchaft eine, keinen Zweifel erlaubende größere Autorität, als 
in der Beurtheilung der Spiritusſteuer und des Negrettiſchafes ſei; 
oder geſchieht's, um zu beweifen, daß die Southdowus in Denkwitz 
mit größerem Vortheil als in England gezüchtet werden, daß die 
Engländer nun auf einmal pour la gloire arbeiten, ihr weltbekann⸗ 
ter ſpekulativer Geiſt erloſchen und dieſer nur noch in Denkwitz zu 
finden iſt? 


Ich bin nicht neugierig, die Herrn L. M. — D. noch als Bild 
vorſchwebende, durch Southdowns zu erzeugende Zukunftswolle zu 
ſehen, ich mag von Utopien nichts wiſſen. Ich halte mich lieber 
an dem, was wir beſitzen, wie Freiherr von Maltzahn, der mir 
ſchreibt, daß er die Offerte von 50 Pfd. St. aus Auſtralien für 30 
Mutterſchafe pro Kopf hat ausſchlagen müſſen, da er Alles abge: 
geben, was er abzugeben hatte. Dieſer Großmeiſter in der Schaf⸗ 
zucht ſchreibt mir: „Wir leben in einer Zeit, wo allerdings die Leute 
viel auf den Leib ſehen, wo ſie aber doch auch erkennen, daß etwas 
in den Leib gehört. Schwierig wird es fein,‘ den Fleiſchkörper mit 
der Edelzucht zu verbinden. Alle Effekte der Neuzeit können auf die 
Dauer nicht beſtehen, weil viel zu viel mit Holz und Stroh 
gearbeitet wird. Darum wollen wir konſervativ ſein und das 
erhalten, was wir Schönes haben, aber ausbilden und anpaſſen den 
Bedürfniſſen der Neuzeit.“ Auf den Brief, woraus ich dieſe Worte 
entnommen, werde ich in meinem, am 16. d. Mts. in der Vereins⸗ 
ſitzung zu haltenden Vortrage zurückkommen. 


Was nun die „Ewiederung“ des Herta N. Elsner von 
Gronow anbetrifft, fo geſtatte er mir, ihn darauf aufmerkſam zu 
machen, daß Eskurial der hiſtoriſche Name vom heutigen Elektoral, 
ſowie Infantado derjenige vom heutigen Negretti iſt. „Das Thier, 
was zum großen Theil aus Mecklenburg und den öſterreichiſchen 
Ländern importirt wird, wovon auch in Schleſien einige alte Stämme 
exiſtiren,“ — das find die eigenen Worte des Herrn M. E. v. G. — 
kaun ich nach deſſen Schilderung als eine Varietät der Merinoſchaf⸗ 
rate nicht anerkennen, nicht nur, weil das Merinoſchaf ſelbſt nur 
eine Varietät iſt, ſondern auch, weil ein ſolches Thier nicht als 
Merino:, ſondern höchſtens als Metis oder Meſtize, als halbver⸗ 
edeltes Schaf, als Halbvollblut angeſehen werden muß. Die Schleſ. 
Zeitung Nr. 43 vom 27. Januar hat von mir einen Artikel ge⸗ 
bracht, worin ich ſagte: „Herr K. verſteht vielleicht unter Negretti 
das lange Wolle ohne Elaſtizität und den Typus der Haideſchnucken 
noch an ſich tragende mecklenburgiſche halbveredelte Schaf. Solche 
Meſtizen haben, wie ich ſelbſt in Nr. 51 der Schleſ. Landw. Ztg. 
erwähnte, vieles Unheil angerichtet. Mein Negrettiſchaf iſt ein 
Vollblutſchaf x. 2c. Herr M. E. v. G. nennt Eskurial das Thier, 
welches er für den edlen Typus der Merinorace hätt, deſſen Griftenz 
er jedoch nicht nachweiſt, und das wahrſcheinlich auch in Utopien, 
wie die Zufunftswolle des Herrn L. M. — D., exiſtiren ſoll. In 
dieſem Eskurial ſollen nach feiner Anſchauung Elektoral und Negretti 
gipfeln, beider Tugenden vereinigt, ihre Fehler vermieden ſein.“ — 
Man verzeihe mir die Frage: „Wann werden wir Menſchen Engel 
ſein?“ Seit wann iſt das Eskurial auferſtanden von den Todten? 
Wer hat's auf's neue Eskurial als. Varietas und Clektoral und Ne 
gretti als Variationes getauft? Hatte ich nicht Recht, als ich im 
Nachtrag II. fagte: es exiſtire eine babyloniſche Sprach-, Begriffs⸗ 
und Züchtungs⸗Verwirrung? 


Kaſchewen, 6. Februar 1863. Schmalhauſen. 


Ein Düngverſuch mit dem auf chemiſchem Wege fein ver⸗ 
theilten, baſiſch⸗phosphorſauren Kalk von Saarau. 

Auf dem Dominio Peterwitz, zu den Beſitzungen Sr. Excellenz 
des Wirklichen Geheimen Rathes und Generallandſchafts- Direktors 
Herrn Grafen von Burghauß gehörig, iſt in dem verfloſſenen 
Jahre ein Düngverſuch bei Roggen angeſtellt worden, in welchem 
Knochenmehl, phosphorſaurer Kalk von Saarau und Staßfurther 
Abraumſalz verwendet worden ſind. Es diente hierzu ein Feldſtück 
von 16 Morgen Flächeninhalt, welches in vier Unterabtheilungen, 
a 4 prß. Mrg., gebracht worden iſt. Die erſte blieb ungedüngt, die 
zweite erhielt 320 Pfund phosphorſauren Kalk, die dritte 400 Pfd. 
Knochenmehl, die vierte 800 Pfd. Staßfurther Abraumſalz kurz vor 
der Saat. Ich hatte Gelegenheit, dieſe Felder im Laufe des ver⸗ 
floſſenen Sommers mehrfach zu beſuchen, doch können die Reſultate 
eines Düngoverſuches lediglich durch die Wage ermittelt werden. Herr 
Inſpektor Hermſtein hatte die Güte, auf dieſem Wege die Reſul⸗ 
tate feftzuftellen und fie mir zu behändigen. Es wurden geerntet: 

Körner. Stroh. Spreu G gaumt⸗ 


Schck Gbd. Sail. Mz. Psd. Pd. ud. d. 
1) e 16 — 30 4 2580 6960 168 708 
2) 32 d. pho k > R - 
Kale a Beh 16 34 50 1 4262 9804 146 14212 
3) 400 8 0 j 
Re 16 49 47 5 4089 9435 187 13657 


— 46 1 4011 8812 147 


Werden nun die Mehrerträge an Körnern in Betracht gezogen, 
um zu berechnen, ob die Düngmittel mit Nutzen verwendet worden 
find, fo ergiebt ſich Folgendes: 100 Pfd. phosphorſaurer Kalk koſten 
3¼ Thlr., 100 Pfd. Knochenmehl 3 Thlr., 100 Pfd. Abraumſalz 
25 Sgr. loco Saarau. Werden nun 84 Pfd. Roggen = 60 Sgr. 
geſetzt, ſo geben die gedüngten Felder nach Abzug der Düngungs⸗ 
koſten folgende Ueberſchüſſe: 8 - 


1 1 * 


Auf 1 More. 


\ 5 Auf 4 Morg. 

\ 320 Pfd. phosphorſ. Kalt 29H II Fr 7 N 10 S. 3 86 

e 400 = Knochenmeh!l 22 19 5: 19: 9° 
800 - Abraumfalz 6 


Auf dem Dominio Raudnitz bei Frankenſtein, dem Herrn Grafen 
von Sternberg gehörig, if in dieſem Jahre ebenfalls bei Roggen 
phosphorſaurer Kalk in der Menge von 100 Pfd. pr. Morgen ver⸗ 
wendet worden. Ein. end rs blieb ungedüngt. Herr Inſp. 

killmann theilt mir folgende Reſultate mit: 
. 9 Stroh u. Scheffel⸗ 


Körner. 
Spreu. gewicht. 


Land, gedüngt mit 100 Bid F ei: 

5 bos oporfauven Kalt, ergab. 8 708 1526 
1 Meg. ungedüngtes Land ergab . 5 13 433 998 74,2 
Das ungedüngte Land war dicht neben dem gedüngten gelegen. 


Beide Verſuche laſſen unzweifelhaft die Wirkſamkeit des phos⸗ 
phorſauren Kalkes erkennen. Sie erſtreckt ſich, wie aus ihnen erſehen 
werden kann, nicht nur auf die vermehrte Kornbildung, ſondern 
auch auf die Stroherzeugung. In Raudnitz iſt auch das Scheffel⸗ 
gewicht anſehnlich erhöht worden, was in Peterwitz nicht der Fall 
geweſen iſt. Dort iſt der Roggen von allen Feldern ziemlich gleich 
ſchwer geblieben, nämlich 85,1, 85,2, 85,5 u. 85,2 Pfd. pr. Schft. 
Der in Peterwitz ausgeführte Verſuch gewährt aber ein beſonderes 
Intereſſe deshalb, weil der phosphorſaure Kalk mit einem guten 
Anochenmehl in Parallele geſtellt worden iſt. Den wirkſamen Be⸗ 
ſtandtheil haben beide Düngemittel mit einander gemeinſam, es iſt 
der baſiſch⸗phosphorſaure Kalk. 320 Pfd. des Saarauer Präparats 
enthielten 64,7 Pfund Phosphorſäure, 400 Pfund des verwendeten 
Knochenmehles 88 Pfund deſſelben Körpers in derſelben chemiſchen 
Verbindung. Wenn nun eine geringere Quantität von Phosphor 
ſäure in Form von phosphorſaurem Kalk von Saarau dennoch zur 
Mehrerzeugung von 227 Pfd. Körnern und 328 Pfd. Stroh über 
die Knochenmehlwirkung hinaus Veranlaſſung gab, fo wird eine Er: 
klärung dafür lediglich in der äußerſt fein vertheilten Beſchaffenheit 
deſſelben gefunden werden können, vorausgeſetzt, daß ſonſt alle Ver⸗ 
hältniſſe vollkommen gleich geweſen find, was ja bei Düngverſuchen 
immer vorausgeſetzt wird. RE 

Meines Erachtens iſt derjenige Dünger der paſſendſte, welcher 
ſeiner Beſchaffenheit nach ſchnell zur Wirkſamkeit gelangen kann. 

Das Anlagekapital wird in einem Jahre amortiſirt und reichlich ver: 
zinſet. Dr. Bretſchneider. 


Futter⸗Etat für 60 Stück Bielauer Kühe. 


Auf die „Freundliche Bitte“ der „mehreren weſtfäliſchen Land: 
wirthe“ in vor. Nr. d. Bl. iſt der Redaktion unter obiger, Ueber⸗ 
ſchrift der nachſtehende intereſſante Artikel eingeſandt worden. 


Bei 1170 Pfund lebend Gewicht (Durchſchnittsgewicht) erhält 
eine Kuh pro Tag: 
46 Pfund oder 20 Quart Kartoffelſchlempe, 
il 


= Rapskuchenmehl, 
4 = Haferſchrot, 
30 Fiutterrüben, 
Hen, 
8 Sommerſtroh, 
6% Rapsſpreu. 


Nach Dr. Grouven enthält das Futter: 28,70 Trockenſubſtanz, 
2,76 Protein, 0,91 Fett und 14,05 Kohlenhydrate. Nährſtoffver⸗ 
hältniß 1: 5,91. 
„Summariſcher Futterbedarf der 60 Stück Kühe: 
1200 Quart Schlempe, j 


60 Pfd. Rapskuchenmehl, 
240 = Haferſchrot, 
1800 = Sutterrüben, 
420 Heu, 
N 480 Sommerſtroh, 
— 8 400 „Spreu. 


Dieſes Futterquantum wird den Kühen in drei Mahlzeiten ge- 
reicht, und jede Mahlzeit beſteht wie folgt: 

1) aus Tränke von 380 Ort. Schlempe mit 80 Pfd. Haferſchrot, 
2) aus Mengfutter von 600 Pfd. Futterrüben, 133 ½ Pfd. Spreu, 
20 Pfd. Rapsmehl, mit 20 Ort. Schlempe angefeuchtet, 

3) Heu 140 Pfd., 
4) Stroh 160 Pfd. 

Futterzeiten: früh 4 Uhr, Vormittag 10 Uhr und Nach⸗ 
mittag 5 Uhr; während die Kühe Heu und Stroh freſſen, wird ge⸗ 
molken. Nachmittag 2 Uhr bekommen die Thiere reines, klares 
Waſſer vorgeſetzt, um beliebig ſaufen zu können. Bei gutem 
Wetter werden die Kühe darauf in's Freie, in den Zwinger, gelaſ— 
ſen und verbleiben bis gegen 3 Uhr. ü 

Im Sommer werden die Kühe zu derſelben Zeit in's Waſſer 
getrieben, welches in unmittelbarer Nähe des Stalles iſt. 

Der Dünger wird täglich einmal aus dem Stall auf die Dün⸗ 
gerſtätte geſchafft, und bleibt moͤglichſt dafür geſorgt, daß die Kühe 
auf reinlicher Streu gehalten werden. 

Die Temperatur im Stall wird durch den Thermometer regulirt 
und zwiſchen 12 bis 15 Grad Wärme gehalten. 

Nach dem Austragen des Düngers, 8 bis 10 Uhr, wird jedes 

3 Thier mittelſt Kartätſche und Striegel geputzt; Nachmittag zwiſchen 
3 bis 5 Uhr wird das Putzen der Kühe fortgeſetzt, um dem alten 
Sprüchwort: gute Pflege iſt halbes Futter, Rechnung zu tragen. 

Das Scheeren der Thiere iſt auch hier angewendet worden; der 
Erfolg iſt ein guter, da die Thiere im Ausſehen und auch im Milch⸗ 
ertrag ſich beſſerten. Jedenfalls it durch die leichte Ausdünſtung die 

erdauung eine vollkommnere. 2 
Die Stammheerde beſteht aus den beſten Racen Hollands, Hol: 
ſteins und ein kleiner Theil aus schweizer und holländer Kreuzung 
von vorzüglicher Milchergiebigkeit. 
| Sprunge werden nur Bullen von reinem Holländer Blut, 
die von den vorzüglichſten Milchkühen abſtammen, verwendet. 
i Daß das Jüͤchtungsprinzip ein richtiges iſt, beweiſen 22 Stück 
Erſtlingskühe, von welchen gegenwärtig täglich 270 Ort. pri. Maß 
Milch gemolken werden. Die jungen Thiere zeichnen ſich durch brei⸗ 
tes Kreuz und volle, runde Körperformen vortheilhaft aus. 
Die neue Generation verſpricht noch die alte Stammheerde zu 
übertreffen. 3 
Auf die Aufzucht wird die größte Sorgfalt verwendet; Dr. Grou⸗ 
ven's ſchätzenswerthes Werk giebt den beſten Leitfaden. 
Die Kälber werden 6 Wochen bei der Mutterkuh gelaſſen und 
dann erſt abgeſetzt, erhalten aber noch ſüße Milch in folgenden Ra⸗ 
tionen täglich: im Alter von 7 Wochen 9 Quart, 
8 z a 


9 
10 2 
zu und allmälig beizumiſchen⸗ 


Die für die ſüße Mulch erſezenden 


Imefter 1863 findet am 15. April ſtatt. 


Shakeſpeare: Prof. Dr. Ulrici; Abriß 


den Futterſurrogate giebt ebenfalls Herr Dr. Grouven in ſeinem 
Werke an. \ 
Die Ferſen werden im Alter von 1 Jahr 5 bis 6 Monaten 


zum Bullen gelaſſen, je nachdem ihre Entwickelung vorgeſchritten iſt. 


Der in der Einleitung angegebene Futter⸗Etat wird genau inne⸗ 
gehalten bis zu der Zeit, wo Klee und Grünfutter, ein Gemiſch von 
Erbſen, Wicken, Hafer und Haidekorn, reichlich vorhanden ſind, um 
den Kühen ſatt Grünes zu geben. 

Die Kühe werden nicht auf die Weide getrieben, ſondern nur 
bei Stallfütterung gehalten. 

Bei Grünfutter erhalten die Kühe nur einmal täglich Tränke, 
beſtehend aus 1 Pfd. Rapskuchenmehl und 1 Pfd. Haferſchrot pro 
Haupt. Nach dem Abendfutter wird pro Haupt 3 Pfd. Sommer⸗ 
ſtroh eingelegt. 

Bei jungem, ſaftigem Grünfutter erhalten die Kühe etwas Heu 
und Stroh eingelegt, um das Verhältniß der Trockenſubſtanz zu er⸗ 

änzen. 8 5 
; Das Gewicht der Thiere wird öfters kontrolirt; die letzte Ver⸗ 
wiegung von 60 Stück Kühen ergab ein Durchſchnittsgewicht von 
1170 Pfd. pro Haupt. — Die Milch iſt verpachtet, und zahlt der 
Pächter 9 ½ Pfennig pro Quart. > 

Bielau, den 15. Februar 1863, 

Freih. v. Falkenhauſen'ſches Wirthſchafts-Amt. 

: F. Gebauer. 


— — 0 J — —j—ͤ— — —äöä — 


Das landwirthſchaftliche Inſtitut der Univerſität Halle. 
(Schluß.) 

Für Verſuchsanbauten in größerer Ausdehnung iſt die 
Erpachtung von in der Nähe des Inſtituts gelegenen Feldern vor⸗ 
geſehen. Auch hat ſich Herr Kommerzien-Rath Jacob, Direktor 
einer großen, innerhalb der Stadt ſelbſt befindlichen, bekanntlich 
muſterhaft arbeitenden Rübenzuckerfabrik, in bereitwilligſter und aner⸗ 
kennenswertheſter Weiſe erboten, die Anſtellung von Verſuchen auf 
ſeinen nahe benachbarten Feldern zu geſtatten und überhaupt die 
Intereſſen des Inſtituts auch nach dieſer Seite hin in jeder Weiſe 
zu fördern. Von ganz beſonderem Werth iſt, daß Herr Kommer⸗ 
zien⸗Rath Jacob auch den öfteren Beſuch ſeiner Zuckerfabrik wie 
ſeiner Wirthſchaft ſeitens der Studirenden geſtattet hat. 

So ſind alle Bedingungen eines glücklichen Gedeihens des hie⸗ 
ſigen landwirthſchaftlichen Studiums gegeben. Mit dem nun ge⸗ 
wonnenen wiſſenſchaftlichen Apparate des Inſtitutes kann die Lehre 
veranſchaulicht und fruchtbar gemacht, der Studirende in der An⸗ 
wendung der Wiſſenſchaft auf das Leben geübt werden, und dazu 
geſellt ſich die Möglichkeit einer ſteten innigen und reichen Beziehung 
zum praktiſchen Betriebe. — Daß die nur ½ reſp. /½ Stunde von 
der Stadt entfernten Domänen Giebichenſtein (Pachtung des 
königl. Oberamtmannes Herrn H. Bartels) und Gimritz (Eigen: 
thum des Herrn C. Bartels) in einem nahen Verhältniß zum 
landwirthſchaftlichen Inſtitut ſtehen, und wie bereitwillig beide ge⸗ 
nannten Herren die Vornahme praktiſcher Unterweiſungen in ihren 
Wirthſchaften geſtattet haben, wird bereits in dem „Programme für 
das Studium der Landwirthſchaft an der Univerſität Halle“ vom 
6. Aug. v. J. erwähnt und dort auch des warmen Intereſſe ge⸗ 
dacht, das Herr Kommerzien⸗Rath Boltze in Salzmünde an dem 
Gedeihen des Landwirthſchaftsſtudiums an hieſiger Univerſität nimmt, 
in Folge deſſen er feine ausgedehnten, mit allen Mitteln des inten⸗ 
fioften landwirthſchaftlich⸗ industriellen Betriebes im großartigſten 
Maßſtabe ausgeſtatteten Wirthſchaften den Zwecken praktiſcher De⸗ 
monſtrationen geöffnet hat — bei deren Beſuch zugleich die daſelbſt 
befindliche, unter Leitung des Herrn Dr. Gronven ſtehende, vor: 
trefflich eingerichtete Verſuchsſtation für Erläuterungen im land⸗ 
wirthſchaftlichen Verſuchsweſen von hober Bedeutung iſt. Eine in 
ähnlicher Weiſe wie Salzmünde die Verbindung der Induſtrie mit 
dem intenſioſten Landwirthſchaftsbetriebe darſtellende Wirthſchaft bietet 
das ebenfalls unweit Halle gelegene Gut Benkendorf, das den 
Herren Gebrüdern Zimmermann gehört und deſſen Beſuch durch 
die Studirenden von den Herren Befigern freundlichſt geſtattet iſt. — 
Es mochte in der That wohl kaum irgendwo eine reichere Gelegen: 
heit geboten fein zum gründlichen Kennenlernen des intenfivften Land⸗ 
wirthſchaftsbetriebes, der landwirthſchaftlichen Induſtrie, insbeſondere 
des Ruͤbenbaues, der Zuckerfabrikation, des Brennereibetriebes, wie 
in der Umgebung von Halle. Hierzu kommt noch der günſtige Um⸗ 
ſtand, daß in Salzmünde ſtets eine gewiſſe Zahl Volontäre Auf⸗ 
nahme finden. Herr Kommerzien⸗Rath Boltze wird gern bei recht⸗ 
zeitiger Anmeldung bereit fein, Studirenden während der Dfter: und 
Herbſtferien einen längeren Aufenthalt in ſeiner Wirthſchaft zu 
geſtatten. 1 z 

Iſt fo nicht genug anzuerkennen, wie die Intereſſen des land⸗ 
wirthſchaftlichen Studiums an der hieſigen Univerſität Förderung 
finden nach Seite der Praxis, ſo iſt andererſeits auch hervorzuheben, 
wie freundlich die Landwirthſchaftswiſſenſchaft und ihr Vertreter an 
der Univerſität ſelbſt aufgenommen worden if. So kurz auch die 
Zeit iſt, daß beide hier ihre Stätte aufgeſchlagen haben, ſo konnten 
fie doch ſchon das Gefühl gewinnen, ſich auf heimathlichem Boden 
zu befinden. Erfreulich iſt ferner, daß die Vorleſungen über Land⸗ 
wirthſchaft zum Theil auch von Studirenden anderer Fächer gehört 
werden, und daß das Einleben der Landwirthſchaftsſtudirenden und 
das Einvernehmen mit den übrigen Studirenden ſich auf das Be⸗ 
friedigendſte geſtaltet hat. 2 

Der Beginn der Vorleſungen für das Sommer ⸗Se⸗ 
Den Landwirth⸗ 
ſchaftsſtudirenden können in dem bevorſtehenden Sommerſemeſter 
folgende Vorleſungen als zweckmäßig zu hören empfohlen werden: 
Encyklopädie und Methodologie der Land wirthſchafts— 
wiſſenſchaft; ſpezieller Pflanzenbau; landwirthſchaft⸗ 
liche Betriebslehre: Prof. Dr. Kühn; organiſche und phy— 
fiologifhe Chemie: Prof. Dr. Heintz; Agrikultur⸗Chemie: 
Dr. Siewert; Phyſik: Prof. Dr. Knoblauch; Meteorologie 
und phyſiſche Geographie: Dr. Cornelius; Geognoſie 
und Bodenkunde: Prof. Dr. Girard; ſpezielle Botanik 
mit beſonderer Berückſichtigung der Kulturgewächſe, 
Wieſenpflanzen und Unkräuter: Prof. Dr. v. Schlechten⸗ 
dal; Zoologie: Prof. Dr. Giebel; Phyſiologie des Men- 
ſchen für Nicht⸗Mediziner: Dr. Schweigger:Seidel; Na: 
tionalökonomie: Prof. Dr. Eiſenhardt; Grundſätze der 
Polizeiwiſſenſchaft, Finanzwiſſenſchaft, über Geldwe— 
fen: Prof. Dr. Eiſelen; Staatsrecht, Handelsrecht: Prof. 
Dr. Anſchütz. — Aus dem Gebiete der hiſtoriſchen, philoſophiſchen 
und ethiſchen Wiſſenſchaften werden unter andern geleſen: Geſchichte 
der Jahre 1804— 1834: Prof. Dr. Leo; Deutſche Ge⸗ 
ſchichte: Prof. Dr. Dümmler; über die philoſophiſchen 
Beſtrebungen ſeit Hegel, Geſchichte der deutſchen Lite⸗ 
ratur im 18. und 19. Jahrhundert: Prof. Dr. Haym; über 
der Glaubens- und 
Sittenlehre für Nichttheologen: Prof. Dr. Jacobi. 


Außerdem wird der Unterzeichnete praktiſche Uebungen im 
landwirthſchaftlich-phyſiologiſchen Laboratorium leiten 
und Departements⸗Thierarzt Dr. Körber im Inſtitut leſen über: 
Aeußere Krankheiten, Geburtshilfe und Hufbeſchlag. — 
Univerſitäts⸗Stallmeiſter And rs ertheilt Unterricht in der Reitkunſt 
in der Univerſitäts⸗ Reitbahn. a == 
Die Hauptvorleſungen liegen fo, daß fie auch von den hierorts 
als einjährige Freiwillige dienenden Landwirthen außer ihrer Dienſt⸗ 
zeit gehört werden können. — Es dürfte von allgemeinem Intereſſe 
ſein, zu erfahren, daß das Kommando des hier garniſonirenden 
Truppentheiles (gegenwärtig das 36. Infanterie-Regiment) die Ver⸗ 
pflichtung hat, ſolche einjährige Freiwillige, welche zugleich bei der 
Univerſität immatrikulirt ſind, in ungemeſſener Zahl aufzunehmen. 
Daraus ergiebt ſich für das hieſige Inſtitut inſofern ein weſentlicher 
Vortheil, als eine nicht geringe Anzahl junger Landwirthe im preuß. 
Staate in der Lage ſind, zu wünſchen, während ihres Freiwilligen⸗ 
Jahres landwirthſchaftliche Vorleſungen zu frequentiren, und als das 


hieſige Inſtitut das einzige iſt, in deſſen Domizil Gelegenheit zur 


Abſolvirung des einjährigen Dienſtes bei der Infan⸗ 
t erie ſich findet. 8 
Halle, den 14. Januar 1863. 
DFB = 2 
ordentlicher Profeſſor der Landwirthſchaft und Direktor des“ 
landwirthſchaftlichen Inſtituts der Univerfität Halle. 
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Forſt- und Ingd-Beitung. 
Der Fuchs als Parforce⸗Jäger. 


In dieſer Zeitung hatten wir die Zagdbefiger im Gebirge auf 
eine Urſache des geringen Ertrages aus den Haſenjagden aufmerk⸗ 
ſam gemacht. Wir fühlen uns veranlaßt, die Aufmerkſamkeit noch 
auf eine zweite Urſache zu lenken, nämlich auf den Fuchs, jenen 
unerſättlichen Erzräuber, und den Jagdbeſitzern deſſen ungusgeſetzte 
Vertilgung an das Herz zu legen; indem wir gleichzeitig ein Gebiet 
der Thätigkeit des Fuchſes beſprechen, von welcher bisher wenig in 
die Oeffentlichkeit gelangt iſt. ‘ 

Man hat in der neueſten Zeit den Fuchs als ein für die Land: 
wirthſchaft hoͤchſt nützliches Thier darzuſtellen verſucht und deſſen 
Schonung befürwortet, weil er ein Vertilger der Mäuſe iſt. 

Allerdings fängt der Fuchs in den ſogenannten Mäuſejahren eine 
bedeutende Anzahl Mäuſe; aber, wo es ſich um Millionen von Mäu⸗ 
ſen handelt, kann er ihnen einen nur unerheblichen Abbruch thun, 
ſelbſt vorausgeſetzt, daß er täglich 200 Mäuſe verſchlänge. Der 
Fuchs nimmt nur dann zu den letzteren die Zuflucht, wenn er keine 
Haſen oder Rebhübner u. ſ. w. vorfindet. a 

Wer jemals einen Fuchsbau beſucht hat, jene Mördergruben für 
das Wild, wird ſeine Meinung über die Nützlichkeit des Fuchſes auf 
das Gründlichſte berichtigen. Beiſpielsweiſe führen wir nur an, daß 
man im Tharander Walde bei zwei Fuchsbauen 56 Stück Rehläufe 
gefunden. Der Forſtrath Hartig in Braunſchweig erzählt, daß zu 
einem Fuchsbaue, nachdem die Füchſin tadtgeſchoſſen, ein alter Fuchs 
in väterlicher Zuneigung den Jungen innerhalb drei Tagen 22 Stück 
Haſen im Alter von wenigen Wochen zugetragen habe! — 

Bekanntlich geht die Füchſin neun Wochen trächtig And fie wölft 
dann 3 bis 9 Junge, welche 14 Tage blind ſind, von der Mutter 
geſäugt, ſpäter mit Mäuſen und Vögeln genährt und im Fangen 
und Würgen ſo lange geübt werden, bis ſie ſelbſt für ihren Unter⸗ 
halt ſorgen können, welches im Alter von 3 bis 4 Monaten der Fall 
iſt. Ein einziges Geheck Füchſe iſt im Stande, in einem Jagdrevier 
einen unbeſchreiblichen Schaden anzurichten. 

Man hat bisher angenommen, daß der Fuchs nur junge und 
kranke Hafen und ganz beſonders hochtragende Häſinnen zu beſchlei⸗ 
chen pflege und bei tiefem Schnee glückliche Haſenjagden mache; daß 
aber der Fuchs im Sommer auf alte geſunde, ihm durch ihre Ge: 
ſchwindigkeit weit überlegene Haſen Parforce⸗Jagden gemacht habe, 
darüber ift bis jetzt wenig öffentlich bekannt worden. Deshalb ver⸗ 
dient der nachſtehende Bericht aus Grunert's forſtl. Blättern die 
beſondere Aufmerkſamkeit der Jagdbeſitzer, weil daraus gefolgert wer⸗ 
den kann, daß der Fuchs auf jchneefreiem Boden alte geſunde, zwar 
tragende, aber noch lange nicht hochtragende Häſinnen in offener 
Parforce-Jagd zu überholen und zu fangen im Stande iſt, und daß 
er von dieſer Fähigkeit auch dann Gebrauch macht, wenn er keinen 
Hunger hat. 77 5 

Der Forſtkandidat Borggreve erzählt: „Am 30. Auguſt 1862 
ſtand ich Morgens bei ſehr ſtillem Wetter noch vor Anfang des 
Büchſenlichtes im Jagen 114 des königl. Lieper Revieres in einem 
Buchenbeſamungsſchlage auf dem Anſtande nach dem zu Holze zie⸗ 
henden Rothwilde, als ich auf einmal Etwas in voller Flucht auf 
mich zu kommen hörte; gleich darauf ſah ich einen Hafen, wel- 
cher mit etwa 15 Schritt Vorſprung von einem Fuchs gejagt wurde. 
Die Hetze ging in gerader Linie fort und auf etwa 80 Schritte vor 
mir vorbei, worauf ſie hinter einem Hügel verſchwand, ſo daß ich 
ihre weitere Entfernung nur noch eine Zeitlang ‚hören könnte. Gleich 
nachher klagte aber auch der Haſe ſchon, und zwar zweimal ganz 
kurz — dann war Alles ſtill. 

„Nun pürſchte ich mich dem Hallali näher und kam bis hinter 
eine Klafter, von wo aus ich den Fuchs 70 Schritte vor mir beob⸗ 
achten konnte, ſo gut es das Terrain erlaubte. Er ſchien den Haſen 
an aa was ich jedoch wegen des langen Graſes nicht ſehen 
onnte. 

„Ich überlegte mir nun, daß er doch wohl zunächſt nur etwas 
vom Geſcheide nehmen und alſo den Haſen nicht ganz unbrauchbar 
machen würde, und beſchloß deshalb, ihm nicht eher den verdienten 
Lohn zu geben, bis er ſich mit oder ohne Haſen zum Forttraben 
anſchicke. Dabei war mir beſonders intereſſant, zu ſehen, ob und 
wie er den Haſen endlich forttragen werde. 5 

„Nachdem er nun etwa 10 Minuten lang ſich an derſelben Stelle 
zu thun gemacht hatte, ſchlich er fort, und zwar ohne den Haſen; 
ich gab ihm ſchnell die Maus, daß er ſtehen blieb, und im nächſten 
Moment eine Kugel auf das Blatt, worauf er nach ein paar lan⸗ 
gen Sätzen ſich überkugelte. \ 

„Nun ging ich den Hafen ſuchen und wunderte mich nicht wenig, 
als ich außer etwas Wolle Nichts davon finden konnte; ich beſah 
mir den Fuchs, fand ihn aber nicht im geringſten vollgefreſſen. Nun 
dachte ich an Verſcharren, ſah aber nirgends friſch aufgekratzte Erde. 
Spüren konnte ich auch nichts, da kein Thau gefallen war. Bei: 
nahe an mir ſelber irre, ging ich noch einmal nach meiner Beobach⸗ 
tungs⸗Station, der Klafter, zurück und viſirte mir ganz genau den 
Punkt ein, an welchem der Fuchs ſo lange geſeſſen hatte. Da 
fand ich denn endlich nach abermaligem längeren Suchen in einer 
großen Schmielengraskaupe das lange Gras auffällig geknickt und 
von allen Seiten nach einem Mittelpunkte zuſammengebogen; dar⸗ 
unter lag in einer kleinen natürlichen Vertiefung der völlig un⸗ 
verſehrte und auch nicht einmal von einem Schweißtropfen be⸗ 
fleckte Haſe, den ich wohl nie gefunden hätte, wenn ich nicht eben 
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die künftigen 


was uns am 


Napoleoniden zum 


unternehmer aus Hamburg, „wir ſind ganz einfache 


auf die Quadratruthe gewußt hätte, wo er liegen mußte. Es war 


eine tragende Häſin mit drei, jedoch kaum hühnereigroßen Embryo⸗ 
nen, wie ſich beim Auswerfen ergab. Der Fuchs war ein alter, 
aber keineswegs ſtarker Hund.“ 8. 
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Provinzialberichte. 


Niederſchleſien (Kreis Glogau), 14. Febr. Das andauernd milde 
und dabei feuchte Wetter der letzten Wochen hat unſere ſchwach beſtandenen 
Saaten überraſchend gefördert, und manches Körnle in, das monatelang 
keimlos in dem trockenen und einer Schneedecke bargebliebenen Erdboden 
gelegen, ſteht heute, friſch wachſend, metamorphoſirt da. Gleichwohl fehlt 
es Niederſchleſien noch entſchieden an Feuchtigkeit, und könnten wir 
uns ein weiches, wenn nur warmes Frühjahr, wie ja erſteres prophezeit 
iſt, ſchon gefallen laſſen. Bedenklich aber ſieht es mit dem Raps aus, der 
ſchon bedeutend 1 hat und dem, ſo hoffnungsreich er auch geſtern 
noch ſtand, ein plötzlicher Umſchlag, der nach dem heutigen ſchwachen Froſt 
einzutreten ſcheint, leicht den Garaus bringen könnte. Und was dann? 
Steht doch heute bereits Raps auf einem Preiſe von bald zehn Thalern für⸗ 
150 Pfd., was eben am beſten beweiſt, wie ernſtlich auch die Börſe unſere 
Situation in rapsſaatlicher Beziehung nimmt. Mit dem Einbürgern des 
Schirmrapſes hat es heuer nicht beſſer gehen wollen; die damit beſtellten 
a gewähren ſchon jetzt einen mehr als bedenklichen Anblick. Statt 


Parapluies ſieht man wieder überall nur — Knicker. Eine Rapsvarietät 


„en tout cas“ wäre uns erwünſchter, und dazu munkelt man von dem 
plötzlichen Verſiegen der überſeeiſchen Erdölquellen. Nun, das könnten wir 
uns ſchon gefallen laſſen. Aber wo dann Oel hernehmen? Doch dieſe 


Frage ſchlägt in das kaufmänniſche Gebiet, und ich darf dieſelbe füglich un⸗ 


beantwortet laſſen. — Ueber den Geſundheitszuſtand der Viehbeſtände wer⸗ 
den hier und da Klagen laut; vorläufig ſind es Blattern, Maul⸗ und 
Klauenſeuche, welche Krankheiten, wie im Herbſte vorher, aufzutreten be⸗ 

innen. — Mit der Ausſaat von Erbſen iſt bereits an mehreren Orten 
egonnen worden; der beſte Beweis, daß die Felder zu einer Bearbeitung 
ſchon hinlänglich trocken ſind. Was den Ausdruſch der letzten Ernte be⸗ 
trifft, fo bleibt der Ertrag hinter den Erwartungen, wie fie auch nament⸗ 
lich in den Tabellen des Landes⸗Oekonomie⸗Kollegiums ihren Ausdruck ge: 
funden haben, entſchieden zurück, insbeſondere lohnt Hafer ſo wenig, daß 
man im Durchſchnitt davon wohl nicht mehr, als eine reichliche halbe 
Körnerernte heute annehmen kann. Eine rühmliche Ausnahme davdn macht 
der „holſteinſche“ Hafer, den man überall, wo man ihn verſuchs⸗ 
weiſe angebaut, im Körnerertrage rühmt, beſonders aber auf den kräftigen 
Niederungsböden. Ihm am nächſten kommt der „Hopetounhafer“, der auch 
mit geringeren Bodenarten vorlieb zu nehmen ſcheint, während der ſchwere, 
dickkörnige „podoliſche“ Hafer lohnende Erträge auf gutem Boden bei milder 
Lage giebt. Es ſteht leider thatſächlich feſt, daß unſere Wirthſchaften in 
Bezug auf die Auswahl von Saatgut noch piel, wenn nicht Alles zu wün⸗ 
ſchen übrig laſſen, wie es denn überhaupt bei der heute allgemein verbrei⸗ 
teten Nad l en Ausſaat ſchwer hält, oder wenigſtens mit großer 
Mühe und mit Koſten verknüpft iſt, gutes Saatgut zu gewinnen. Die Ent: 
wickelung eines vollkommenen Wurzelſtockes und damit einer kräftigen Pflanze 
iſt nur dann möglich, wenn — neben guter Bodenbearbeitung und entſpre⸗ 
chender Düngung — der Pflanze in und über der Erde ein zurei⸗ 
chender Raum gewährt wird, wie dies durch die Drillkultur, oder 
durch Dibbeln angeſtrebt wird; dabei gewähren dieſe Kulturmethoden noch 
den Vortheil, daß auch während der Vegetation durch Behackarbeiten für 
eine kräftigere Entwickelung und Ausbildung jeder einzelnen Pflanze auf 
das beſte geſorgt werden kann. Daß Samenkörner, erzeugt durch dieſe 
Kultur, enkſchieden geeigneter zur Sortpflangung ſich bewähren, hat die Er: 
fahrung längſt gelehrt, deshalb ſollte man bei Auswahl von Saat: 
gut vor Allem auch darauf ſehen, daß die neue Saat aus den 

edachten Kulturen des Drillens oder Dibbelns gewonnen iſt. 

ine derartige Nachfrage nach ſolchem Saatgut würde entſchieden der Ver⸗ 
breitung der Drillkultur, gegen welche unſere Landwirthe noch ungerechtfer⸗ 


tigterweiſe = ſehr eingenommen find, großen Vorſchub leiſten. ir 
| Auswärtige Berichte. 


ebruar. [Was in der Luft liegt. — Streit über 
urors für Hamburg. — Eine Geſchichte. 
Druckfehler Epidemie.] Es it jo lange her, jeit ich Ihnen meine 
letzten Mittheilungen gemacht, daß ich fürchten muß, Ihnen und den Leſern 
Se geſchätzten Zeitung würde inzwiſchen die 8 an Ihren Ber⸗ 
Uner Korreſpondenten abhanden gekommen ſein. In der That iſt jetzt mit 
Dergleichen nicht zu ſpaßen; in einer Zeit, in welcher die Ereigniſſe ſich fo 
drängen, wie in der heutigen, in welcher Könige verreiſen, um nie wieder⸗ 


Berlin, 16. 


zukehren, ohne daß ihnen etwas Anderes geſchehen wäre, als daß man fie 


einfach dort nicht hineinläßt, wohin man ſie früher zu kommen bat, wo 


Miniſter⸗Portefeuilles gewechſelt werden wie die Stühle in jenem harm⸗ 
loſen Spiele, welches auch von Alten nicht. ungern einmal mitgeſpielt 


wurde, als die Jungen noch nicht vorzeitig alt waren — was pill in 
ſolcher Zeit das Verſchwinden eines Korreſpondenten ſagen! Sollten Sie 
mir aber dennoch zürnen, was mir in Erwägung des Vorſtehenden natür⸗ 
lich ſehr ſchmeichelhaft wäre, jo haben Sie die Güte, Sich an das geitrige 
Friedensfeſt zu erinnern, deſſen Feier all dergleichen kleine Feindſeligkeiten 
bergeljen machen mußte. Hier hat man leider gar wenig gemerkt von die⸗ 
ſem Me e äußerlich meine ich; innerlich war's bei Manchem 
wohl anders. Es ift, als ob wir hier eine Luft athmeten, wie fie entſteht, 
wenn es in bewohnten Zimmern an Ventilation fehlt; in geſteigertem Maße 
nannte man dieſe Empfindung früher wohl „Alpdrücken“, und es iſt ganz 
natürlich, daß ſich dieſer Einfluß auch auf die beſtgemeinten Handlungen 
der Menſchen geltend macht. Leſen Sie z. B., um bei dem Er bleiben, 
ächſten liegt, die Aufforderung des Herrn Miniſters an die 
landwirthſchaftlichen Vereine, die Ausſtellung in Hamburg betreffend; iſt 
es möglich dies zu thun, ohne an jene eigenthümliche hieſige Luft und ihren 
Einfluß auf Alles, was hier lebt, erinnert zu werden? — Doch, Scherz bei 
Seite; 18531 und Königsberg, das ſind die Worte der Parole für 
das Jahr 1863! r die in Hamburg ausſtellenden Fabrikanten hat be⸗ 
reits die hieſige Zeitung für Nord⸗ und Mitteldeutſchland, welche wie ein 
Phönix ſich 9 und bei Bezeichnung ihrer Jahrgänge ſich den dritten 
0 ufter nahm — möge fie, woran nicht zu zweifeln, mit 

leicher Klugheit und gleichem Erfolge operiren — die Klinge geführt. So 
egt der tapfere Doktor aus und jo — „Entſchuldigen Sie“, ruft ein Mit⸗ 
amburger Kaufleute 
und von denen werden Sie doch nicht verlangen, daß ſie „zuſetzen?““ Nun 
muß ich ſagen, daß ich, wenn ich Partie nehmen müßte, auf die Seite des 
ſtreitfertigen Doktors, zumal rückſichtlich des Wunſches träte: „Es möchten 
die Jurors ſchon vor Eröffnung der er ernannt werden, damit 
Diejenigen, welche die Ausſtellungen zu beſchicken beabſichtigen, auch vorher 
wiſſen, ob dieſe Jurors Sachverſtändige ſind“; denn es ſoll bei manchen 
Ausſtellungen doch wirklich ſchon vorgekommen ſein, daß man ganz beſon⸗ 
ders rückſichtlich des Maſchinenweſens auf die Sachverſtändigkeit nicht immer 
im genügenden Maße bei der Auswahl der Jurors Werth legte. Gleich⸗ 
zeitig mit dieſem kleinen Streite wurde ubrigens hier eine Geſchichte von 
einem engliſchen Patentſucher erzählt, deren Erfindung man dem Phönir⸗ 
Krakehler in die Schuhe ſchieben möchte, wenn nicht Alle, die ihn kennen, 
ihn bite Intriguen freiſprächen. Laſſen Sie es mich riskiren, Ihnen 
lieber dieſe Geſchichte zu erzählen, als einige, ein wenig langweilige Be⸗ 
richte aus Honigſeim verzehrenden Verſammelten zu wiederholen, d. I den 
Honigſeim des gegenſeitig geſtreuten Weihrauches in zuerſt geſprochenen, 
dann geſchriebenen und dann — o welche Wonne — gedruckten Wor⸗ 
ten. Alſo: „Es war einmal ein „Erfinder“, welcher mehrere ſeiner Erfin⸗ 
dungen den Pi 77 betreffenden Behörden zur Prüfung und Erwerbung 
angeboten hatte, ſtets aber zurückgewieſen worden war und ſpäter zu ſeinem 
Erſtaunen ſehen mußte, daß ganz Aehnliches, von Anderen Erfundenes in 
anderen Welttheilen, oder auch nur Ländern, mit Enthuſiasmus aufgenom⸗ 
men ward. Er kam deshalb auf den allerdings nicht fern liegenden Ge⸗ 
danken, es läge vielleicht die ungünſtige Beurtheilung ſeiner Erfindungen 
„an einem gewiſſen Mangel von Sachverſtändigkeit“ bei den Prüfern der⸗ 
elben. ab wie ein echter Erfinder, machte er ſich an anderes noch nicht 
ageweſenes, überreicht es der betreffenden Behörde, beantragte aber gleich⸗ 
zeitig: Die Hirnſchädel der zu ernennenden Prüfungs » Kommiffions = Mit- 
glieder vor Beginn der Prüfung einer Unterſuchung zu unterwerfen, welche 
insbeſondere 17 — zu lenken, ob dieſe Hirnſchädel auch die gehörige An⸗ 
zahl „Bumps (Beulen oder Erhabenheiten)“ und zwar an denjenigen Stellen 
des Schädels gaben, wo das Organ für die betreffende Sachverſtändigkeit, 
der Phrenologie entſprechend, ſizen müßte und ſonach alſo durch dieſe 
„Bumps“ für die ſachgemäße Prüfung der Erfindung eine gewiſſe Garantie 
en werde; andernfalls aber, ein Bump⸗loſes Mitglied alſo, aus der 
ommiſſion auszuſtoßen.) — Die Geſchichte jagt nicht, was die hohe Be: 
gelagt hat. Vielleicht ift das auch ſehr gut. Denn wollte man 


hörde dazu I x . 
Anſpruch begründet iſt, und logiſch weiter 


annehmen, 


A u 


e. — | Borfi 


ſchließen, jo würde man folgern müſſen, daß auch zur Beurtheilung dieſer 
Frage mehrere „Bumps““ erforderlich geweſen wären, welche man unpar⸗ 
teiiſch nicht ohne Weiteres vorausſetzen durfte, und fo würden ja die 
„Bump + Brüfungs = Kontmifjionen” ohne Ende fein. Uebrigens ſoll jener 
Erfinder auch vorgeſchlagen haben, wenn nach erfolgter Prüfung ſich heraus⸗ 
ſtellt, daß es einem Juror an Sachkenntniß fehlte, er für jeden ihm fehlen⸗ 
den Bump künftig ein äußeres Zeichen tragen müſſe. Sie werden fragen: 
„Warum nicht umgekehrt?“ Nun, zur Ehre der Jurors ſei es geſagt: „Weil 
man die Negative nicht in der Mehrheit vorausſetzte, zu viel ſolche Zeichen 
aber natürlich verfehlten Zweck zur Folge gehabt haben würden.“ — Bevor 
ich ſchließe, erlauben Sie mir — und verzeihen Sie mir gleichzeitig — die 
Bitte „um Veranlaſſung recht ſorgfältiger Korrektur!“ Es iſt nämlich, als 
ob in jüngſter Zeit eine „Druckfehler⸗Epidemie“ ausgebrochen wäre, welche 
— wie dies gewöhnlich bei Epidemieen der Fall zu ſein pflegt — zunächſt 
die ſcheinbar Geſündeſten zu ihren Opfern erkoren hat. Obgleich ich mich 
zu dieſen gar nicht rechnen will, könnte ich doch aus eigenſter, jüngſter 
Praxis auch hier eine Geſchichte erzählen. „Ein Troſt iſt mir jedoch ge⸗ 
blieben: ich zählt' die Häupter meiner Lieben, und ſieh, es fehlt kein theu⸗ 
res Haupt!“ — Iſt die Luft erſt wieder rein und die Seuche vorüber, 
können die ſtrammgehaltenen Korrektur-Zügel ja wieder lockerer geführt 
werden. Kr. 
Wir und mit uns gewiß auch alle Leſer begrüßen mit Freuden dies 
erſte Lebenszeichen unſeres Kr.-Korreſpodenten im neuen Jahre. D. Red. 
. 0 VTV 


Verſammlung des ſchleſiſchen Schafzüchter⸗Vereins 

in Breslau, am 16. Februar. 

Nachdem die Mitglieder des ſchlefiſchen Schafzüchter⸗Vereins ſich zu der 
heut anberaumten Verſammlung zahlreich eingefunden hatten, wurde dieſelbe 
vom Vorſitzenden, Ober⸗Amtmann Seiffert, mit der Bemerkung eröffnet, 
daß das vorige, in der „Schleſ, landw. Ztg.“ abgedruckte Prokokoll zu 
mancherlei Berichtigung Veranlaſſung gegeben. So ſei das Referat über die 
Rundſchau des Direktor Lieb theilweiſe ungenau, weil der Inhalt des Vor⸗ 
trags nicht vollſtändig angeführt, und wegen des mangelnden Zuſammen⸗ 
hanges Mißdeutungen entſtanden ſind. Es wird indeß von der in der Ta⸗ 
ges⸗Ordnung angezeigten Vorleſung des Protokolls abgeſehen und gewünſcht, 
daß künftig die Reſerate über längere Vorträge den Rednern vor dem Druck 
zur Durchſicht vorgelegt werden möchten. : 

Zum nächſten Gegenſtand übergehend, wird vorgeſchlagen, die Vlie ß⸗ 
ſchau ſolle den 4. oder 5. Juni abgehalten werden, und erhebt ſich kein 
Widerſpruch. Redakteur Janke beantragt und motivirt den künftigen Weg⸗ 
fall der Jury. Hr. Schmalhauſen erklärt, die beſte Jury ſei der Markt 
ſelbſt; Redner möchte aber die Jury für dies Jahr beibehalten, unter der 
Vorausſetzung, daß ſie aus Mitgliedern des Vereins beſtehe, die alle Rich⸗ 
tungen in geeigneter Weiſe berückſichtigen. Auch Hr. Lieb will die Jury 
diesmal beibehalten; doch ſollen die Urtheile nicht in den Zeitungen abge⸗ 
druckt, ſondern zu den Akten genommen und in den Vereinsſitzungen be⸗ 
ſprochen werden. Vorſitzender: Bei der Schafſchau habe man vornherein 
von einer Jury abgeſehen, konſequenter Weiſe müſſe dies auch bei der 
Vließſchau geſchehen. Er glaube übrigens, das Urtheil ſei nicht ſo maßge⸗ 
bend, als es ſcheine. Hr. v. Reuß ⸗Loſſen iſt für Beibehaltung der 
But, weil ſie dem Publikum weſentlichen Anhalt gewährt und nützliche Be: 
ehrung bietet. Nach einer Erwiderung des Vorſitzenden, der aus Debat⸗ 
tirung des Jury⸗Urtheils im Vereine keinen erſprießlicheren Erfolg als von 
der Veröffentlichung erwartet, ſchlägt Oek.⸗Rath Wagener vor, es ſolle 
fortan eine Kommiſſion ernannt werden, die ähnlich wie bei der Schafſchau 
in hiſtoriſcher Weiſe über die Vließſchau Bericht erſtatte. Hr. v. Dedovie 
ſchlaͤgt vor, wegen der im Sommer d. J. bevorſtehenden Thierſchau die 
Vließſchau ganz wegfallen zu laſſen. Die Verſammlung beſchließt, daß die 
Frage wegen der Jury offen bleibe, und daß die Vließſchau aus dem 
angegebenen Grunde dies Jahr nicht ſtattfinde. Red. Janke machte hierauf 
Mittheilung von einem Schreiben des „landw. Central⸗Vereins“, welches 
die Betheiligung an dem neu gegründeten ſchleſ. Thierzucht⸗Verein empfiehlt; 
er iſt zur Empfangnahme der bezüglichen Erklärungen bereit. In Bezug 
auf die projektirten Fütterungs⸗Verſuche Pie derſelbe, der Central⸗Ver⸗ 
ein habe die Sache bis jetzt nicht fallen laſſen, vielmehr den Verſuch zu 
machen beſchloſſen, durch eine Subſtription bei der Schafſchau in Brieg von 
den landw. Vereinen die Mittel für das Iuslebenrufen des Kühn'ſchen 
Verſuchs zu beſchaffen. 

ierauf ſchritt die en ung zur Neuwahl des Vorſtandes, zu der 
der bemerkt, Dek.⸗Rath Wagener gehe bekanntlich als Direktor 
nach Waldau und tonne eine ſoſche nicht annehmen. Auf Direktor Lieb's 
Antrag wurde Oberamtmann Seiffert mit lebhafter Akklamation wieder 
zum Vorſitzenden erwählt; Generalſekretär Janke wurde bewogen, ſeinen 
Antrag auf Demiſſion zurückzunehmen, und mit Applaus wieder gewählt. 
An Wagener's Stelle wurde Direktor Lieb gewählt; derſelbe nimmt an. 
Nach einem Vorſchlage des Mitgliedes Lehmann⸗Nitſche ernannte die 
Verſammlung einſtimmig den ſcheidenden Oek. Rath Wagener zum Ehren: 
schen des Vereins. Es folgte die Berathung über Punkt 5 der Tages: 
rdnung: 5 3 

Oek.⸗Rath Wagener leitete die Beſprechung mit einem Vortrage ein, 
Seit etwa 8 Jahren habe ſich die Aufmerkſamkeit der Schafzüchter in er⸗ 
höhtem Maße dem Fettſchweiß der Wolle zugewendet; die Fabrikanten füh⸗ 
ren Buch darüber und nennen die fettreiche Wolle „beladen.“ Unterſuchun⸗ 
gen in der proskauer Schäferei haben folgende Reſultate ergeben. Die 
nicht Aenne Vließwolle eines Bockes enthielt in 100 Gewichtstheilen: 
0,96 Erde und Schmutz; 12,00 Feuchtigkeit; Fettſchweiß, mit Waſſer von 
15% R. gewaſchen, 49,41; Fett 9,70; Wollhaar 28,33; bei einer 3jährigen 
Mutter, kräft. Wolle, an Erde und Schmutz 14,00; Feuchtigkeit 12,00; 
er 34,32; Fett 11,76; Wollhaar 27,29. Die Verkaufswolle ent: 
ielt bei dem Bock an Feuchtigkeit 6,00; Fett 23,23; Wollhaar 70,77; bei 


der Mutter an Feuchtigkeit 6,00; Fett 33,20; Wollhaar 60,80. In der 
Fabrikwäſche verlor die Wolle eines Bockes 33,20%, eines andern Bockes 


61,50%, einer ſchimnitzer Mutter 42,14%, einer proskauer Mutter 48,00%. 
Eine Juſammenſtellung der Verluſte, welche die landwirthſchaftlich gewaſche⸗ 
nen Wollen der beiten ſchleſiſchen und ſächſiſchen Schäfereien in der Fa⸗ 
brikwäſche erleiden, zeigt, daß die ſchleſiſchen Wollen im Durchſchnitt von 
100 Theilen landw. 8 Wolle 55,4% fabrikmäßig gewaſchener 
Wolle und 44,6% Verluſt, die ſächſiſchen Wollen ebenfalls im Durchſchnitt 
58,8% fabrikmäßig gewaſchener Wolle und 41,2% Verluſt. Janke fügt 
hinzu, die Verſuche in der Hübner 'ſchen Oelfabrik hierſ. haben ergeben, 
daß die fabrilmäßige Entfettung eines Ctr. Wolle ſich auf 1 Thlr. ſtelle; 
Thaer in Mögelin ſei für den Verkauf ee Wolle. v. De: 
dovic ſagt, in Frankreich werde die Wolle nur ungewaſchen an den 
Markt gebracht; die warme Wäſche hält er für ganz verwerflich, und event. 
iſt er für kalte Wäſche. In Rußland werden die Wollen fabritmäh g ne 
waſchen, für Schleſien ſei die bisherige Methode am zweckmäßigſten. Ein 
eu Fettſchweiß ſei für das Gedeihen der Wolle auf dem Thiere orfor⸗ 
derlich; ein geſundes Thier müſſe Fettſchweiß haben. Der Mangel an 
Schweiß deute auf Entartung hin; geſund ſei nach ſeiner Anſicht die Race 
der Negretti, krankhaft die Richtung von Elektoral, wie ſie vorzugsweiſe in 
Sachſen kultivirt werde. Wagener entgegnet, die Schafe in Sachſen ſeien 
ſehr geſunde, keineswegs kränkliche, nervöſe Thiere; der Name ſtamme von 
Elector (Kurfürſt). Ein gewiſſer Fettſchweiß ſei allerdings nothwendig, aber 
auch eine beſtimmte Grenze unerläßlich. Hr. v. Eichborn auf Ditt⸗ 
mannsdorf bemerkt: Es iſt zu jeder Wolle der Fettſchweiß möͤglichſt 
reichlich erforderlich und zwar recht buttrig; je mehr ſolcher Schweiß vor⸗ 
handen, deſto beſſer waſchen ſich die Vließe. Seit 30 Jahren eigenhändig 
in ſeinen Schäfereien . habe er dies Urtheil gewonnen. Gutnatu⸗ 
rige buttrige Wollen beſitzen die gehörige Elaſtizität. Schon i. J. 1847 
wurde dem Redner von einem Ungarn der Fettſchweiß als nützlich 1 
net. Dte Wolle erweiſe ſich durch ihn gut genährt und geſchmalzt. Nicht 
magere Thiere ſolle man halten, denn dieſe liefern eine lettere gehaltloſe 
Wolle; gute Wolle kann nicht leicht ſein, das liege in der edleren Textur. 
Man möge ſich nicht verleiten laſſen, den Fettſchweiß zu unterdrücken, aber 
auf gutnaturigen Schweiß halten. Vorſitzender reſumirt: Der Fettſchweiß 
iſt im Allgemeinen als nothwendig anerkannt; aber v. Dedovic habe ſchon 
vor vielen Jahren gewarnt, daß man in dieſer Beziehung nicht zu weit 
gehe, das dichte Wollhaar auf der Haut ſei allerdings das Wicht ſte. Es 
müſſen Erfahrungen geſammelt werden; edle Wolle exiſtire nicht ohne Fett, 
aber wieviel iſt nöthig oder zuläffig? Die Entſcheidung dieſer Frage müſſe 
der Zukunft vorbehalten bleiben. (Schluß folgt.) f 
ͤͤͥ A -v .w!.... . 


Wochenzettel für Haus und Feld. 


Wenn Lichtmeß vorbei, geht es zwar fröhlich bergab mit dem 
Winter, aber jetzt ſchmelzen auch die Futtervorräthe mit Gewalt zu⸗ 
ſammen, und immer noch iſt es eine geraume Zeit hin bis zum 
erſten Grün des jungen Jahres. Da kommt es denn in gar mancher 
Wirthſchaft vor, daß Schmalhans Futtermeiſter wird und einen 


Futterplan vorſchreibt, den man nicht anzunehmen brauchte, wenn 


= 


man ſelbſt hübſch forgfältig das Futter eingetheilt hätte. — 
Futter, welches alltäglich vorgemeſſen und vorgezählt wird, Kartoffeln, 
Rüben, Körner, Kleie und auch wohl das Stroh, fehlt allerdings 
wohl nicht ſo leicht, wenn es von vornherein hinlänglich vorhanden 
geweſen; aber womit ſelten gehörig Rath gehalten wird, das iſt das 
Heu. — Das wiegt und mißt man in den meiſten Wirthſchaften 
nicht ab, ſondern bindet es nach Gutdünken oder ſtopft es nach Be⸗ 
lieben in die Raufen, bis nachher ſich vor Augen ſtellt, daß man 
„zu tief hineingegriffen.“ — Nicht ſelten muß dann das Vieh mit 
der Hälfte ſeines Bedarfs zufrieden ſein, außerdem aber kommt die 
ſchwächere Ration auch wohl in geringerer Qualität. Nicht nur hat 
man wacker darauf losgefüttert, ſondern auch keine Eintheilung in 


dem guten und ſchlechten Heu getroffen; nicht einmal Heu und 


Grummet berückſichtigt, vielmehr gerade das beſſere zuerſt aufge⸗ 
räumt, was namentlich mit aller Gefliſſentlichkeit geſchehen, wenn 
etwa mit dem Jahreswechſel eine Aenderung in dem betreffenden 
Dienſtperſonal vorkam. Beamter und Gutsherr ſelbſt haben wohl 
wiederholt gegen Vergeudung des Heu's geſprochen, aber der Heu⸗ 
ſtall iſt beſchwerlich zu erſteigen — und ſo kommt wohl ſelbſt der 
Vogt den ganzen Winter nicht zweimal hinauf. — Wenn aber dem 
Vieh nun nur das halbe Rauchfutter blieb und noch dazu in fo. 
ſchlechter Beſchaffenheit, ſo muß es wohl Noth und Schaden leiden. 
In der Güte des Heu's waltet gar ein großer Unterſchied ob. Da 
heißt es wohl: „hundert Pfund gutes Wieſenheu ſind gleich 40 Pfd. 


Roggen“ aber nur auf dem Papiere, denn in der Wirklichkeit iſt das 


ſolche gute Wiefenheu meiſtens gar rar. — Das gute Heu vieler 
Güter wiegt keine 60 Pfd. guten Wieſenheues, wie es in den land⸗ 
wirthſchaftlichen Berechnungen gemeint iſt, auf, und wenn man dies 
auch gerade nicht ganz unberückſichtigt läßt, fo rechnet man wieder 
auf das „reichliche“ Füttern der Viehleute, die reiche Ernte und 
ſtarken Fuder. — Nun ja — reichlich gefüttert wurde auch — aber 
wie nun nach Lichtmeß? Das Ackerpferd, das neben 9 Pfd. Hafer 
und 8 ½ Pfd. Stroh mindeſtens 10 Pfd. Heu erhalten ſollte, er⸗ 
hielt ſchon den ganzen Winter hindurch nur 3 Metz. Hafer, von 
welchem der Scheffel keine 40 Pfd. wog, oder 1½ Metz. Korn von 
hoͤchſtens 6 ½ Pfd. Gewicht, neben dem nothdürftigen oder wohl 
auch noch halb vermoderten Stroh, — aber bei der reichlichen Heu⸗ 
fütterung konnte es doch beſtehen, wogegen es jetzt auch nominell 
nur 5, höchſtens 6 Pfd. Heu, dem Gehalte deſſelben nach nicht 
4 Pfd. bekommt. — Dies ergiebt ſtatt 33 Pfd. Heuwerth Geſammt⸗ 
futter nicht mehr als 13 Pfd., und dabei rückt die Zeit der Arbeit 
nicht nur Tag für Tag näher, ſondern bei der Zunahme der Tages- 
länge wird das Thier auch ſchon bei der Winterarbeit fortwährend 
mehr angeſtrengt. — Ebenſo geht es mit den Zugochſen, deren 


eigentlichſte Fütterung gewöhnlich das Heu iſt — oder die neben 


Branntweingeſpüle oder anderen Fabrikabfällen ohnedies ſchon nur 
ſehr färglih mit Rauchfutter bedacht waren und nun nicht viel mehr 
als gar nichts an ſolchem erhalten. — Da freilich kann die Feldar⸗ 
beit im Frühjahr nur mühſelig von ſtatten gehen und muß bald die 
ganze Wirthſchaft kranken. Die Kuh, meiſtens um dieſe Zeit noch 
neumelkend, muß, gleicher Weiſe auf die Hälfte oder das Drittheil 
der Fütterung herabgeſetzt, ihren Nutzen auch in demſelben Maßſtabe 
reduziren, und der Wollwuchs der Schafe verliert ebenfalls bedeutend 
nicht nur quantitativ, ſondern auch qualitativ, durch den Futterab⸗ 
bruch. Indem in der letzten Hälſte des Winters wirklich in vielen 
Wirthſchaften dem geſammten Viehe nur nothdürftig das Leben er⸗ 
halten wird, verlieren ſolche nicht etwa nur den Nutzen von ihrem 
Viehe auf ein halbes Vierteljahr, ſondern mindeſtens den dritten 
Theil ihres Jahresertrages, was ſehr einfach ſich ſchon aus der 
mangelhaften Saatbeſtellung und der unzulänglichen Düngerproduk⸗ 
tion, die durch die frühere ſtärkere Fütterung keineswegs ausgeglichen 
wird, nachweiſen läßt. An dem in der erſten Hälfte des Winters 
erzeugten Miſt geht nur bei ſehr ſorgfältiger Pflege des Düngers 
nicht mindeſtens der vierte Theil des Gehalts und auch der Menge 
verloren — und weit vortheilhafter dürfte es an ſich erſcheinen, eine 
ſtärkere Düngerproduktion in die zweite Hälfte des Winters zu ver- 
legen; wird aber überhaupt zu wenig produzirt, dann muß ſich da 

umgekehrte Verfahren erſt recht empfindlich beſtrafen. R 


Dem Berichte über Naſenringe in Nr. 7 dieſer Zeitung füge ich 
die Notiz hinzu, daß der hieſige Schmied Weinknecht den Naſen⸗ 
ring mit der betreffenden Kette zur Befeſtigung deſſelben an den 
Hörnern für 1 Thlr. fertigt, daß ich den Ring feit vielen Jahren 
in Gebrauch habe, und daß auch das unbändigſte Thier ohne Ge⸗ 
fahr am einfachen Strick von jeder Magd geführt werden kann. 

Nieder⸗Thomaswaldau, den 12. Februar 1863. ee 

er. 


2 AB is EIER BE IL. 
Schleſiſcher Thierzucht⸗Verein. 
Als Mitglieder ſind demſelben ferner beigetreten: 
128) Ritterguts beſitzer Rehfels auf Mogwitz bei Neiſſe. 


129) a Frhr. von Seherr auf Biſchwitz bei Breslau. 
130) 2 4 Lient. v. Schuckmann auf Mianowig bei Kempen. 
13 Inſpektor Müller in Peilau⸗Schlöſſel bei Reichenbach. 


132) Rittergutsbeſitzer Lieutenant De { aus af Norod bei Oppeln. 
133) : H. Lübbert auf Zweibto! x 
184) Herzogl. Braunſchweig. Domainenpächter H. Grove in Relſche b. Oels. 


135) Rittergutsbeſitzer v. Stegmann und Stein auf Stachow. 
136) v. Reuß auf Loſſen. 
— — —ßj—ͥ— —— — — — -¼-— 
Beſitz veränderungen. 


Rittergut Liebſtein, Kr. Görlitz, Verkäufer: kgl, ſächſ. Rittmſtr. a. D. 
v. Gablenz Künſer: Areißneputirter v. gl in Görlitz. 

Bauergut Nr. 9 zu Domslau, Kr. 
Beilker e 55 a zu Be auf Bettlern. 
ittergut Kl.⸗Pogul, Kr. Wohlau, 

belsdorf, Käufer: Graf v. Oriolla zu Ober⸗Ochelhermsdorf. 
Gut Ae Ar- Görlitz, Verkäufer: Aae e Praſſe, 
Käufer: ikolai. F - 
Eur dt. 0 an Ober⸗Peterswaldau, Kr. Reichenbach, Ver⸗ 

käufer: Gutsbefiger Fritſch, Käufer: Gutsbeſitzer Schrabel. 


Wochen -Kalender. 
Vieh- und Pferdemärkte. PR? 
In Schleſien: Febr. 23.: Bernſtadt, Beuthen O.⸗S., Brieg, Bunz⸗ 
lau, Freiftadt, Lublinitz, Pitſchen. — 24: Freiſtadt, Steinau a. O. — 25.: 


S . 3 
N Posen: Februar 24.: Pleichen, Koftarzeno, Sandberg. — 28. 


TUE. Landwirthſchaftliche Vereine. 
20. Februar zu au (Regierungsbezirk Bromberg). 
21. „zu Brieg. 
22. zu Camenz. . 
22. ju Lüben. 3 75 
23. diu Schneidemühl (Regierungsbezirk. Bromberg). 
24. zu Breslau. er 
25. zu Rybnik. 
27. zu Liegnitz. 


Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. S. 
Drud von Graf, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


Das 


veslau, Verkäufer: Bauerguts⸗ 


Verkäuferin: Baronin v. Kno⸗ 


